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A n z e i g e .
dem der evangelischenW a W
Bruder - Unität vom Jahr 1836 in Antrag 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brü- 
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direktion beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missionsberichte, Lebensläufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz-Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstens 10 Exempl. bestellt, er­
hält 1 Exempl. frei» Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1837 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Rthlr. 
1S Sgr. der Jahrgang zu haben.
N a c h r i c h t e n
aus der
D r ü d e r  -  G e m e i n e .
1 8 3 8 .
F ü n f t e s  H e f t .
Eine Rede des Grafen von Zinzendorf, 
gehalten den 18. September 1746.
T e x t :  E r  kam in S e in  E igenthum, und die
Seinen nahmen Ih n  nicht auf. W ie v ie l 
I h n  aber aufnahmen, denen gab E r  M acht, 
Gottes K inder zu werden, die an Seinen 
Namen glauben. Jo h . 1 , 11 . 12 .
d ie s e r  Text leitet uns auf zwei Punkte. E rs t»  
l ic h :  daß alle menschliche Seelen überhaupt ge»
nommen, zur Seligkeit dasind. Z w e i t e n s :  daß 
alle die Seelen doch nicht anders werden, als nach 
einer gewissen Voraussetzung.
Ic h  habe gesagt: wenn man ein Mensch ist, 
so ist man zur Seligkeit da, man ist zum ewigen 
Leben geschaffen. Dabei muß man jedoch voraus»
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setzen, eine Seele kann verloren gehen, sie kann 
die Seligkeit auf die Seite setzen. Das hat J o ­
hannes ausdrücklich gesagt: „ E r ,  derHeiland, kam 
in S e in  Eigenthum, und die Seinen nahmen Ih n  
nicht a u f . "  D as heißt: E r kam in Seine Heimath, 
und Seine Landöleute wollten Seiner nicht. Um 
die Menschen merklich zu überzeugen, daß sie 
n ic h t w o l l e n  die Seligkeit annehmen, so mußte 
der Heiland ein Eingeborner sein unter dem Volke, 
das Ih n  kreuzigte, und das I h n ,  so viel an ihm 
w a r, von dem Erdboden vertilgte. E r mußte 
nicht nur in Seine Heimath kommen, E r  mußte 
auch aus königlichem Geschlecht, aus der E rbfa- 
milie eines Landes sein, wo man Alles in so ein 
Recht setzte, wo man auf alle Fremden schwierig 
war, wo man fast niemand unter sich dulden wollte, 
der von auswärts her kam, und wo man am aller­
wenigsten jemand Unterthan sein wollte, der nicht vom 
Hause und Geschlechte Davids war. E r mußte da­
her ein geborner B ürger in dem Lande sein, wo alle 
Propheten gelehrt hatten, die von der zukünftigen 
Gnade geweissagt, die auf das Leiden Jesu Christi 
gedeutet und auf Seine majestätische Herrlichkeit ge­
wartet hatten. B e i Ih m  war ihnen also die Aus­
flucht benommen: w ir wissen nicht, wo E r her ist; 
w ir kennen den Menschen nicht. D a  die Weisen aus 
Morgenland fragten: wo ist der neugeborne König? 
da sagten die Landöleute deö Heilandes: zu B e t h ­
lehem;  denn also steht geschrieben. Aber ihre 
Feindschaft gegen den Heiland, ihre Freundschaft 
m it B e lia l, hat sie hernach gegen ihren Landömann 
so aufgebracht, daß es hieß w ir wollen I h n  
nicht; weg m it dem! sie n a h m e n  I h n  nicht  
au f. Das ist ein B ew e is , daß sie I h n  hätten 
können aufnehmen; wie es dort heißt: „ I c h
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habe euch vorgelegt Leben und Tod , den Segen 
und Fluch, daß du das Leben erwählest.^ (5 M os. 
3 0 , 19 .) und „ E r  wollte des Segens n ic h t."  
(P s . 109, 1 7 .)
W ill man einwenden: E i,  warum braucht 
denn der Heiland Seine Macht nicht? E r hat sie 
ja wol eher gezwungen? hat E r  sie nicht auf S in a i 
zum Gesetz gezwungen? hat E r sie nicht in der 
Wüste gezwungen 40 Jahre lang? W er wollte das 
leugnen, da E r doch selbst spricht: Ic h  w ill m it 
dem Hause Is rae l und m it dem Hause Juda einen 
B und  machen, nicht wie der B und  gewesen ist, 
den Ic h  m it ihren Vätern machte, da Ic h  sie bei 
den Armen nehmen und zw ingen  mußte; sondern 
das soll der B und sein: I c h  w i l l  me in  Gesetz 
i n  i h r  H e rz  geben,  und in  i h re n  S i n n  
schreiben.  (Je r. 31, 31 . 32 . 3 3 .) Ic h  w ill 
ihnen vors Herz treten m it meiner W ahrhe it; sie 
soll ihnen nahe werden im Herzen, und so sollen 
sie mich kennen; ohne daß sie jemand lehren darf, 
sollen sie mich lieb kriegen, K lein und Groß, K in ­
der und Alte, ich w ill keinen Unterschied machen, 
(v. 3 4 .)
D a rin  liegt zugleich der Gegensatz: wenn sie 
mich auf d ie  A r t nicht wollen kennen lernen, wenn 
das ihr S in n  nicht ist, mich auf die Weise lieb 
zu haben, so werde ich sie nicht zwingen, ich 
w ill keine gezwungene Leute haben, ich w ill freie 
Leute haben. W e i s e t  me ine  K i n d e r  u n d  
m e i n e r  H ä n d e  W e r k  zu M i r .
W ir  sagen demnach: liebe Herzen! w i r  kön­
nen euch nicht helfen: es ist aber E iner, de r küsse 
euch m it dem Kusse Seines Mundes, der lasse euch 
Gnade erfahren, der lasse euch Seine blutige V e r­
söhnung zu Theil werden, der lasse den Segen über
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euch kommen, den er über die ganze W e lt ausge­
sprochen hat, der lasse euch Seine Buße für alle 
W elt zur Gnade und Vergebung der Sünden ge­
deihen; m it allem Seinem Verdienst segne euch 
unser Herr Got t !  S o  ist es, wenns heißt: weiset 
sie zu m ir. Wenn euch die Leute fragen: wie soll 
ich selig werden? so sprecht: G l a u b e  an den 
H e r r n  J e s u m ,  so bist du sel ig.
D a  ist nun ein eigener Umstand: W ie  v i e l  
I h n  au fn a h m e n .  W ie geht das zu? D ie  Sache 
ist so: erstlich: E r  k o n n t :  zweitens: E r  w i r d  
angenommen,  oder n ich t angenommen.
D a denken nun einige, wenn er m it allerhand 
Gerichten und Landplagen kommt, wenn Hunger 
und Pest kommt, wennö in den äußerlichen Sachen 
in S ta d t und Land, oder in einem Privathause 
unter einander geht, oder ein armer Mensch für 
seine eigene Person gedrückt w ird, und ihm T rüb ­
sal, Krankheit, Arm uth und dergleichen heimkommt: 
das ist ein Zeichen, daß der Herr kommt und su­
chet seine Seele.
E in anderer denkt, die Zukunft des Herrn 
bestehe darin, wenn ein Mensch anfangt, tugend­
haftere, ernsthaftere Gedanken zu kriegen, als so 
gemeiniglich die wilde Jugend hat.
V on einer dritten A rt sind die wenigsten, und 
sind noch dazu Leute, denen an allen Orten wider­
sprochen w ird. S ie  behaupten, die Zukunft des 
Heilandes bestehe eigentlich darin , daß einem der 
Wiedererstatte«: unsrer N a tu r, der zugleich Schöpfer 
ihres Wesens ist, im Herzen wichtig zu werden 
anfangt, da einem wirklich daran gelegen w ird. 
Ih n  kennen zu lernen.
Wenn ihr m it einem einigen ernstlichen Ge­
danken an euern Schöpfer und Heiland denkt, und
zwar nicht etwa aus bloßer äußerer N o th , A rm uth, 
Mißvergnügen in der W elt, wenn nicht etwa ein 
besonderer eigener Verdruß m it euerm Nachbar, 
ein Prozeß, Kriegsunruhen und andere Landplagen 
Schuld daran sind, sondern die Gnade, die ih r 
selbst noch nicht kennt, den ersten ernstlichen Ge­
danken, der auf den Heiland gerichtet ist, in euer 
Herz bringt; so schließt sicherlich aus diesem Ge­
danken, daß der blutige Heiland vor euern Herzen 
steht, daß E r gern wollte euern B lick auf Seine 
Wunden wenden, daß E r gern wollte, daß ihr 
aufsehet  a u f  I h n .  (E b r. 12, 1 .)
Ob das hernach am nächsten in eine Freude 
eures Herzens, in eine Freude, dergleichen ihr euer 
Lebekage nicht erfahren, oder in eine entsetzliche 
Schaam und tiefe Traurigkeit auöbricht, das ist 
einerlei. Fängt es m it der Freude an, so kommt 
erst hintennach die Betrachtung eures Elendes, 
eurer Unwücdigkeit und die heilige Schaam; ih r 
bekommt die Traurigkeit, als ein M itte l gegen den 
Leichtsinn oben drauf.
Fallen euch bei dem ersten B lick des Heilan­
des eure Sünden ein, oder sind eure Sünden, euer 
Verderben und geistliches Elend die nächste Gele­
genheit gewesen, daß ihr an einen Heiland gedacht 
habt, so fangt ihr m it Traurigkeit an, m it Schwer- 
m uth; und kommt es auch bei dem ersten B lick 
des Heilandes nicht weiter, als zu dem Trost: 
, ,E c  w ird m ir doch gnädig sein, E r w ird mich 
doch endlich annehmen," so ist allemal die Haupt­
fache, daß zwischen Ih m  und euch kein Zweifel 
übrig bleibt, daß ihr Ih n  haben wollt. Es sind 
M illionen Leute in Europa, die von Ih m  hören, 
die Seine Geschichte haben, und die Bücher, darin 
sie steht. Denen tr it t  E r ans Herz, bald bei die-
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sen, bald bei jenen Umstanden; es fange m it T ra u ­
rigkeit an oder m it Freude, m it N o th  oder m it 
Belieben, es mache sich geradezu oder gelegentlich, 
es mag einen mitten unter den Sünden so werden, 
oder unter der Predigt.
Aber in was für Gestalt kommt E r ihnen ans 
Herz? Antwor t :  I n  seiner Leidensgestalt. D as
unzweifelhafte Kennzeichen, dabei man einen M en­
schen versichern kann, daß seine S tunde geschlagen 
hat, selig zu werden, ist, wenn sich die W orte, die 
er von der M arte r Gottes gehört hat, ihm m it 
Nachdruck ans Herz legen, entweder zur Freude, 
oder zur Traurigkeit über seine Sünden, über seine 
Untreue und Gottlosigkeiten. Denn es ist doch 
wahr, die Sünde hat G ott so erzürnt, seine Fluchen 
sind so hoch gegangen, seine Ruthen haben so ge­
stäupt, daß sie den Mensch gewordenen Schöpfer 
zerfleischt, durchgraben, zerrissen, durchstochen und 
bis zum Tode gemartert haben: aber damit ist 
auch die Sünde abgethan im Gericht Gottes; nicht 
eine Menschen-Seele w ird mehr verdammt, weil 
Adam gefallen ist; denn die Sünde ist am Kreuze 
alle auf einmal versöhnt, der ganze Fall auögestri- 
chen, und das ganze Urtheil über den Fall Adams 
m it Jesu Nageln zerrissen; so daß davon nicht die 
geringste Frage mehr ist auf unserer S e ite ; denn 
w ie  sie in  A d a m  A l l e  s terben ,  so s ind  
sie i n  C h r i s t o  A l l e  l ebend ig  gemacht .  
(1 Cor. 15, 2 2 .) Am  S tam m  des Kreuzes ist 
die W elt auf einmal erlöset worden; was nun ver­
loren geht, geht sich verloren, weil es den Heiland 
nicht annehmen w ill, weil es von Neuem fä llt, und 
Adams Fall wiederholt; weil es aus einer gewissen 
W idrigkeit und Feindseligkeit gegen seinen Versöh­
ner die Parthie seines Feindes ergreift, der noch
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lebt, der noch geschäftig ist, der noch eben das an 
den Seelen versucht, was er am ersten Menschen 
versucht hat. Und wenn die Menschen auf ihren 
eigenen Fall Acht geben, so werden sie ihre und 
Adams Umstände ganz gleich finden.
Ic h  habe von einer V o r a u s s e t z u n g  gere­
det, nach der man selig w ird , und dieselbe heißt: 
A n n e h m e n  des H e i l a n d e s .  D as ist in sich 
gar nichts gezwungenes, noch auf Seiten des H ei­
landes ein Bewegungsgrund; denn beim S e lig ­
werden gibt es gar nichts, das ein Mensch eines 
Körnchens werth aus eigenem Verstände, aus eigener 
Geschicklichkeit oder eigener K ra ft bringen muß, 
sonst hatte er immer eine Entschuldigung: sondern 
die Bedingung setzt nur fest, baß w ir uns von 
allem Widerstand enthalten, uns gern und w illig  
drein geben, uns Gutes thun zu lassen; so hatö 
keine Schwierigkeit, die Seligkeit zu erlangen.
W as ist denn nun die Bedingung? Keine als 
an Ih n  glauben. S e in  Leiden und Sterben für 
eine göttliche W ahrheit annehmen, ehren und un­
ser Vertrauen darauf setzen, daß E r uns so wahr­
haftig der Versöhner unsrer Sünden ist, als wenn 
w ir Ih n  vor unsern Augen hätten kreuzigen sehen, 
und w ir bei der Gelegenheit unser leibliches Leben 
gerettet hätten. Das heißt glauben. D a rau f 
kommt es an: denen gab E r  M a c h t ,  G o t t e s  
K i n d e r  zu w e rd e n ,  die an S e i n e n  N a m e n  
g l a u b e n ,  die setzte E r in Besitz einer schon vor­
handenen, schon erworbenen, einer ihnen schon ge­
hörenden Sache, E r wiese sie nur e in : Ic h  gebe
euch dieses Zeichen, diese Beglaubigung.
D ie  Beglaubigung, womit die Seelen bewei­
sen können, K inder Gottes zu sein, ist das freie 
und runde Zeugniß von ihrem eigenen H erzen:
1
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„ I c h  glaube, baß mein Schöpfer mein Heiland ist; 
ich glaube, daß mich derselbe m it Seinem eigenen 
B lu t ,  m it Seinem wahrhaftigen Tode am Kreuz 
in das Recht gesetzt h a t . "
Anstatt daß man sonst eine Sache kaufen 
muß, daß man sonst eine Sache theuer und kost» 
bar erwerben m uß, daß man 40, 50  Jahre zu 
Land und See darum dienen und schwitzen muß, 
daß man hundertmal sein Leben wagen muß, und 
endlich unter Tausenden ein einziger ist, der dieses 
oder jenes für seine Mühe als eine Beute davon 
trä g t; so w ird hingegen zur S e ligke it, und dazu, 
daß man des Heilandes Eigenthum, daß man Sei» 
ner ewigen Gnade, Seines ewigen Reichs theilhaftig 
w ird , nichts erfordert, als glauben, daß ein ande» 
rer, daß Jesus für mich bezahlt ha t, daß E r für 
mich gearbeitet, für mich geschwitzt, für mich bis in 
den Tod sich hat martern lassen, daß E r für mich 
vom Kreuz abgenommen, und daß S e in  erblaßter 
Leichnam ins 'G cab gelegt worden, damit ich leben 
kann. Dieses nun glauben, und darauf vertrauen, 
das ist die Sache ganz, über welcher man zugleich 
der ganzen W e lt und aller gefährlichen Verwicke» 
lung m it derselben vergißt und entkommt. .
D ie  eigentliche Ursache aber, warum man die 
leichte Sache nicht kann, warum man nicht glau­
ben kann, daß ein Anderer für uns gelitten hat, 
daß ein Anderer uns die Seligkeit erweint und er­
rungen, ist die Feindschaft gegen Jesu Leiden, Tod 
und Verdienst, der B e lia lS -S to lz , der im Herzen 
lie g t, aus welchem man denkt: wenn E r mich 
hieße wohin gehen, es mochte sein, wohin es 
wollte, ich wollte es thun; aber daß ich soll selig 
werden, ohne daß ich selbst etwas beigetragen ha­
ben sollte, ohne daß ich irgend etwas dafür gethan
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oder gegeben, ohne daß ich das geringste Recht 
dazu haben sollte, aus bloßen Gnaden als ein 
Bettle r, das ist keine Sache für mich.
D as ist aber nur die Bedingung. E r  wollte 
dich gern selig machen. E r  wollte dich gern zum 
O  Kinde Gottes machen, und S e in  V a te r wollte dich
gern zu Seinem Kinde annehmen; aber deine Seele 
muß gebeugt herbei kommen, du mußt es auf den 
Knieen annehmen, als ein B ettle r, in voller A r ­
muth des Geistes, du mußt nicht das geringste 
dazu können oder gekonnt haben, sondern E r  muß 
eö allein sein, der d ir dazu h ilf t :  zu m i r ,  spricht 
E r ,  A l l e  die i h r  mühse l ig  u n d  be laden  
seid,  I c h  w i l l  he l fen.  D as eigne Können 
macht eine Scheidewand zwischen G ott und uns.
A lle in , wie schon gesagt, es gibt menschliche 
Seelen, die nicht w o l l e n  selig sein durch Jesu 
Verdienst, die nicht wollen durch den Gekreuzigten 
und Seine Wunden allein selig sein; die, wenn eö 
aufs Glauben ihres Elendes und Seiner Gnade 
ankommt, hartnäckig und widrig sind, sich in Seine 
Arme zu werfen, sich gutwillig in Seine Wunden 
zu empfehlen m it Leib und Seele. Sobald aber 
eine Seele an Jesu Leiden m it Gefühl denken 
kann, und sich keine andere Seligkeit wünscht, als 
durch Jesu Verdienst; dann kostet ihr das W o rt 
umsonst keine Ueberwindung, sondern es ist ih r 
recht wohl dabei. Aus Gnaden selig zu sein, ist 
ih r Freude. D a  heißt es: „ I c h  kann viel lieben, 
weil m ir viel Sünden vergeben worden; ich darf 
* nur genießen, weil mich die Seligkeit nichts kostet;
ich kann m it meinem Versöhner auf das innigste 
vereinigt sein schon in dieser Hütte; ich kann ohne 
I h n  nicht leben; ich gehe Tag und Nacht m it Ih m
650
um ; ich bin S e in  m it Leib und Seele, weil E r  
S e in  Leben für mich gelassen h a t."
Wenn Leute so stehen, daß sie sagen müssen: 
Ach! um Gottes w illen, ich sollte wol selig sein, 
aber ich merke kein rechtes W ollen, ich muß wol 
unter einer fremden M acht, unter dem Gesetz der 
Sünde und des Todes stehen, ich elender Mensch, 
wer w ird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes! 
wenn ich auch möchte glauben, ich kann nicht; es 
ist so ein halber W ille  da, aber ich weiß nicht, es 
widersteht m ir etwas; so sagt der Heiland: Ach, 
ih r armen Leute! ihr werdet nicht fertig ; kommt 
zu m ir. E r befiehlt den Lehrern: weiset die See« 
len zu m ir; sobald mein Name über ihnen genen« 
net w ird, so w ill ich meine unsichtbare Segenshand 
über sie ausstrecken. D a  kommt die Seele zur 
F re ihe it, und weiß kaum wie. S ie  weiß aber 
auch kaum, wie sie zu ihrer vorigen hartnäckigen 
Widersetzlichkeit gekommen, wider die A r t  und 
Weise ihres Seligwerdens zu murren. S ie  liest 
die Texte, sie hört die P red ig t, sie singt die Lie« 
der, und es ist ih r ,  als wenn sie es zum ersten 
M a l in ihrem Leben hörte: , ,  Christi B lu t  und
Gerechtigkeit, das w ird ih r Schmuck und Ehren« 
kleid, darinnen sie vor G ott besteht."
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R e d e
des Bruders Christlieb Reiche! an die Ge­
meine in Herrnhut am 5. März 1837.
G e s. Der G ründ , drauf ich mich gründe rc. 901, 3 .
Bei diesem Grunde w ill ich bleiben rc. 366, 6 .
L e h r t e x t  am 1.  M ä r z :  I h r  seid erbauet
auf den Grund der Apostel und Propheten, 
da Jesus Christus der Eckstein ist, auf wel­
chem der ganze B a u  in einander gefügek, 
wächset zu einem heiligen Tempel in dem 
Herrn. Ephes. 2 , 20 . 21 .
H i l f ,  au f den G rund, H err Jesu Christ! wo 
D u  der Eckstein heißest, uns bau 'n , was D ir  ge­
fä llig  ist und D u  uns selber weisest. 992, 2.
L e h r t e x t  am 5.  M ä r z :  G ott hat Jesum C hri­
stum vorgestellt zu einem Gnadenstuhl, durch 
den Glauben in Seinem B lu t .  R öm . 3 , 2 5 .
Stärk meine schwache Glaubenshand, zu fassen 
auf Dein B lu t ,  als der Vergebung Unterpfand, 
das Alles machet gut. 412, 7.
sind, meine lieben Geschwister! überaus wich­
tige, der ernstlichsten Beherzigung werthe W orte, 
welche in den eben verlesenen Texten uns aus 
dem Munde des Apostels Paulus zugerufen werden.
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Denn diese Worte enthalten die Haupt- und Grund­
wahrheit des Evangeliums, dessen Verkündigung der 
Apostel, von Christi Liebe gedrungen, zu dem gro­
ßen Zweck seines Lebens gemacht hatte. D arum  
sehen w ir ihn auch immer wieder in seinen Briefen 
auf diese Hauptpunkte zurückkommen: denn erkannte 
nichts angelegneres, als den angehenden christlichen 
Gemeinen diese Wahrheiten recht lie f ins Herz zu 
prägen. W as aber jenen ersten christlichen Ge­
meinen noth tha t, das ist noch heute nicht weni­
ger Bedürfniß für eine jede Gemeine, die eine 
christliche nicht nur heißen, sondern sein w ill,  und 
für eine jede Seele, die gern einer solchen Gemei­
ne lebendiges Glied sein möchte. J a  noch heute 
steht sie fest, die theure Gotteöwahrheit, daß N ie ­
mand einen andern Grund legen kann, als den, 
der gelegt ist —  Jesus Christus: oder, wie es 
der Apostel hier in dem Z u ru f an die Gemeine zu 
Ephesus auöspricht, daß eine Gemeine, die „z u  einer 
Behausung Gottes im  Geiste erwachsen w ill,  sich 
gründen muß auf den Grund der Apostel und P ro ­
pheten, wo Jesus Christus der Eckstein ist, auf 
welchem der ganze B a u  in einander gefüget, wäch­
set zu einem heiligen Tempel in dem H e r rn ."  
D arum  macht das, was Paulus unumwunden von 
sich bezeuget, „d a ß  er nichts anderes zu predigen 
wisse, ohne allein Jesum Christum, und zwar den 
Gekreuzigten" (1  K o r. 2 , 2 . )  noch heute das A  
und O aus einer jeden wahrhaft christlichen P re­
d ig t, deren großer Hauptzweck stets der sein muß, 
verlegene Seelen hinzuweisen zu I h m ,  dem S ü n ­
der-Heiland, ihnen zuzurufen: „Lasset euch ver­
söhnen m it Got t !  Tretet im  Glauben hinzu zu 
dem Gnadenstuhl, den G ott uns vorgestellt hat in 
Christi B lu t !  D o rt suchet, dort findet die Recht-
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fertkgung vor G ott, welche aus Gnaden dargeboten 
w ird allen denen, die nicht m it Werken umgehen, 
sondern, ausgezogen von allem eigenen Verdienst, 
sich im Glauben halten an D e n ,  der die G ottlo ­
sen gerecht gemacht, der für unö gestorben ist, da 
w ir noch Feinde w aren ."
N un  w ir, m. l. B r r .  u. Schwn. !  w ir  dür­
fen, G ott sei D ank! es getrost bezeugen, daß in un­
serer Vrüdergemeine von dieser Lehre kein Schwei­
gen ist, daß es der Text ist, der bei uns immer 
wahret und überein erklärt w ird , und der nie er­
müden soll. Und wenn w ir in einem unserer Verse 
singen, daß alle Tage im Jahre unö billig Festtage 
werden sollen der M arter Got tes, der willigen 
Dahingabe unsers Heilandes für uns, so g ilt das 
besonders in den gegenwärtigen festlichen Wochen, 
in denen w ir m it der ganzen Christenheit zur dank­
baren Erinnerung und zur fruchtbaren Erwägung 
des größten Wunders der göttlichen Liebcsmacht so 
nachdrücklich aufgefordert werden. O möchte doch, 
so oft w ir in dieser Zeit uns gemeinschaftlich ver­
sammeln zur Betrachtung oder zur Besingung die­
ses Wunders göttlicher Liebe, oder so oft sich in 
stiller Einsamkeit ein Herz versenkt in die Betrach­
tung von Jesu Tod und Leiden —  möchte doch 
dann im erneuerten tiefen Blicke auf unsre Schuld 
und N o th ,  uns zugleich die Unermeßlichkeit de r 
Liebe, die sich für uns dahin gegeben hat, in ei­
nem hellen Lichte so vor des Geistes geöffnete A u ­
gen treten, daß w ir, von Lieb' und Dank entglom­
men, Ih m  unserm Heilande, aufs Neue huldigen 
müssen. Ih m  m it jedem Othemzuge und jedem 
B lu tstropfen, der in uns w a llt, uns ganz aufs 
Neue zu Seinem Eigenthume zuschwören müssen. —  
Doch außer dieser, in  der gegenwärtigen Pas-
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sionszeit uns m it der ganzen Christenheit gemein» 
samen Aufforderung zu einer fruchtbaren Betrachtung 
der in den zwei verlesenen Textesworten enthaltenen 
Wahrheit gibt es für uns noch eine, welche uns 
in der Brüdergemeine noch näher und ganz speciell 
angeht. Daran werden w ir erinnert durch den 
Zuru f in dem Text des Gedenktages vom 1. M ä rz . 
Bekanntlich ist dieser Tag in unserer Brüderge» 
meine dem Andenken geweiht an jene alte Bcüder- 
kirche in Böhmen und Mahren, deren S tifte r  sich 
zusammenschlössen in einer Z e it, wo dichte Finster­
niß am Kirchenhimmel herrschte, wo m it der R ein­
heit der evangelischen Lehre auch die Lauterkeit evan­
gelischen Lebens aus der Kirche so gut wie ganz ver­
schwunden schien, und welche da sich vereinigten, 
über reiner Lehre und lauterem Leben in Gottes 
K ra ft zu halten, sie unter sich sorgsam zu bewah­
ren, und treu zu folgen dem Lichte evangelischer 
W ahrheit, welches kurz zuvor in ihrem Vaterlands 
durch den Wahrheitszeugen Johann H u ß  zuerst 
war aufgesteckt worden. Seitdem nun die S tif te r  
der alten Brüderkirche im Jahre 1457 zuerst sich 
gedrungen fühlten, auszuscheiden aus dem großen, 
der Verderbniß ganz dahin gegebenen Kirchenkör- 
per, und sich in eine eigene abgesonderte Gemein­
schaft zusammen zu schließen, da war freilich von 
Außen viele Jahre lang nur Schmach und S p o tt, 
nur Verfolgung, Kerker und Banden und oft selbst 
der blutige Mäctyrertod ihr LooS. Aber in Gottes 
K ra ft fest entschlossen, zu stehen auf dem Grunde 
der Apostel und Propheten, und von diesem Grunde 
kein Haar breit zu weichen, war der Herr und 
S e in  Geist m it ihnen; und so erwuchs das Kirch- 
lein gar bald zu einem segensreichen Baum e; es 
blühte als eine liebliche Pflanze in Gottes Garten
schon zu der Z e it, als durch dke Glaubenshelden 
der Kirchenreformation das Licht der evangelischen 
W ahrheit sich weiter über einen großen Theil der 
Christenheit zu verbreiten anfing. Aber es waren 
noch nicht zwei Jahrhunderte seit dem Entstehen 
der alten Brüderkirche verstoßen, als m it dem in ­
neren Verfa ll zugleich schwere Drangsal und V e rfo l­
gung von Außen her über sie herein brachen, und 
es dahin kam, daß dies Kirchlein, menschlichem 
Ansehen nach, ganz ausgerottet, ja beinahe dessen 
Andenken aus der Geschichte verschwunden schien. 
D a  aber bewies es sich, daß keine menschliche 
Macht und Gewalt das zu zerstören vermag, was 
auf den ewigen Felsengrund evangelischer W ahrheit 
gegründet ist. W ohl waren es nur geringe schwache 
Ueberceste der alten Brüderkirche, die unter allem 
Druck von Außen auf jenem Grunde fest stehen 
blieben, und denselben auch ihren Nachkommen zu 
bewahren suchten. Aber aus dieser geringen, von 
Menschen kaum bemerkten Zahl ließ unser H err 
durch Seine Gnade in der erneuerten Brüderkirche 
einen B a u  erwachsen, an welchem sich nun seit 
mehr als einem Jahrhundert die Wunder Seiner 
Treue und Barmherzigkeit auf eine Weise verherr­
licht haben, daß w ir nun innig dankbar und zu­
gleich tief beschämt vor Ih m  da stehen müssen.
Unter diesen Wundern Seiner Gnade g ilt uns 
billig das als eines der größten und wichtigsten, 
daß E r die in unserm heutigen Texte uns vorge­
haltene theure W ahrheit von der Vollgütigkeit des 
Versöhnungstodes Jesu Christi zu unserer Rechtfer­
tigung und zu unserer Heiligung in unsern B rüder- 
gemeinen bald nach ihrem ersten Entstehen in Hel­
lem Lichte verklärt hat, so daß w ir seitdem in dem 
Scheine dieses Lichtes selig haben wandeln können.
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daß die Lehre vom Gottes-Lamm, das sich geopfert 
hat, bis auf den heutigen Tag das Schibolekh un­
serer Gemeine geblieben ist. Aber unser lauter 
und inniger Herzensdank für diese große Gnaden- 
wohlthat kann nur dann ein rechter und wahrer 
sein, wenn nächst dem lauten Bekenntniß des M u n ­
des unser ganzes S e in  und Leben, unser Wandel 
vor Seinen Augen ein Beweis und ein Preis ist 
von der K ra ft Seiner Versöhnung. D arum , wenn 
w ir in einem bekannten Verse Ih n  anflehen, daß 
E r  uns erhalten möge das nothwendige Stück, den 
unverwandten Glaubensblick auf Seinen Tod am 
Kreuze, fügen w ir die angelegene B itte  bei, daß 
doch Keines nur vom Hören seliger Lehren möge 
schließen, sondern ein Jedes es selbst haben und ge­
nießen möge, daß w ir Alle leben mögen in der 
Erfahrung von dem, was E r uns erworben und 
verdienet hat. Und dem gemäß finden w ir auch 
in der heiligen S ch rift, da, wo w ir aufgefordert 
werden, fest zu halten an dem Bekenntniß von dem 
großen Hohenpriester, der m it Seinem heiligen 
B lu te  E inm al in das Heilige eingegangen ist, und 
dort eine ewige Erlösung erfunden hat, zugleich die 
Ermahnung daran geknüpft, daß w ir nun m it Freu­
digkeit hinzutreten sollen zu dem Gnadenstuhl, damit 
w i r  Barmherzigkeit erlangen, damit w i r  Gnade 
finden auf die Z e it ,  wo uns Hülfe noth sein
w ird . (E b r. 4 , 14 —  16 und 9, 1 2 .) Und 
wann, m . l.  B r r .  u. Schwn . l  wann wäre eine 
solche Zeit nicht? W er unter uns, dem E inm al 
das Bedürfniß eines SündentilgerS klar geworden 
is t, der E inm al im  Glauben zu dem Gnadenstuhl 
hat hinzunahen und da der Vergebung seiner S ü n ­
den göttlich versichert werden können, wer möchte 
nun glauben, daß m it diesem Einen seligen M o -
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mente Alles für ihn gethan sei, daß es nun für ihn 
keiner Vergebung, keiner neuen Stärkung und neuen 
Trostes mehr bedürfe? O ne in ! grade im  Gegen­
theil: m it der zunehmenden Erkenntniß unsers H e i­
landes, m it dem immer tieferen B lick in den A b­
grund Seiner Liebe wächst auch die Erkenntniß un­
serer selbst, und m it ihr das Bedürfniß einer er­
neuerten Vergebung, täglich neuen Trostes und 
neuer S tärkung. Je  mehr uns vergeben worden 
ist, um so mehr finden w ir unserm Heiland zu 
klagen und Ih m  abzubitten; je länger w ir m it 
Ih m  umgehen und Ih n  kennen kernen als den H o­
henpriester, der M itleiden haben kann m it unserer 
Schwachheit, und der, weil E r versucht worden ist, 
gleichwie w ir, doch ohne Sünde, nun helfen kann 
denen, die versucht werden; um so mehr fühlen w ir  
auch das Bedürfniß, unö immer inniger und fester 
an Ih n  zu halten, ohne den unsre Schwachheit den 
vielen Versuchungen, von welchen w ir umgeben sind, 
nicht zu widerstehen vermöchte, ohne dessen K ra ft 
w ir  bei dem täglichen Innewerden der uns ankle­
benden Sündigkeit den M u th  verlieren und verza­
gen müßten in dem Laufe, der uns verordnet ist.
N u n , m. l.  B r r .  u. S chw n.! wie dieses 
immer fortgehende H eilands-Bedürfn iß , diese tiefe 
und herzliche Ueberzeugung von der Allgenugsam- 
keit des Verdienstes von unsers Herrn heiligem 
menschlichem Leben und Seinem versöhnenden Leiden 
und Sterben für einen jeden, nach den besondern 
Umständen und Bedürfnissen seines Herzens, wie 
dieses den Kern ausmacht von der Lehre  unserer 
Brüdergemeine, so liegt es auch zu Grunde allen 
den besonderen E i n r i c h t u n g e n  und  V e r a n ­
s ta l t ungen ,  über welche w ir in unserer Gemeine 
übereingekommen sind zu gegenseitiger herzlicher A n-
Fünfter Heft. 1838. 43
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fassung, Ermunterung und Förderung auf dem 
Wege des Lebens. O  gewiß! es ist ein hohes, 
es ist ein seliges Z ie l, was in unserer B ruder­
Verbindung unö vorgehalten ist! W ir  sind weit ent­
fernt davon, zu glauben, daß w ir dieses Ziel erreicht 
hätten; ach! vielmehr m it Schmerz und tiefer 
Schaam müßen w ir es uns eingestehen, daß w ir 
ihm uns noch bei weitem nicht so genähert ha­
ben, als E r  nach der Gnade, die E r  uns erwiesen 
hat, von uns hätte erwarten dürfen; ja , w ir kön­
nen es uns nicht leugnen, wenn w ir an die Zeit 
der ersten Liebe in unserer Gemeine denken, daß 
w ir eher rückwärts als vorwärts gekommen sind. 
Aber über diesem schmerzlichen Bekenntniß wollen 
und dürfen w ir doch nicht des Dankes vergessen 
für alle unleugbaren Segnungen, die der Herr auf 
unsrer Gemeinschaft bis daher hat ruhen lassen und 
noch ruhen läßt. Zu einem solchen innigen Danke 
aber fühlen w ir uns dann jedesmal besonders auf­
geregt, wenn neue Glieder diesem unserm Bunde 
zugezählt zu werden wünschen, in dem S in n  und 
m it dem ernstlichen Verlangen, im  Verein m it uns 
jenem hohen Ziele in Gottes K ra ft nachzustreben. 
D a  bitten w ir dann nicht nur für solche, daß der 
H err in unserm Brüderbunde und durch denselben 
ihnen neue Segnungen zuwenden wolle; sondern es 
ist unser Flehen für uns Alle, daß E r unsern Lie­
besbund, den schönen, uns stärken, daß E r uns 
ältere wie die neueren Glieder dieses Bundes es 
kräftig und selig wolle inne werden lassen, daß 
E r noch in und m it diesem Bunde ist. N un dazu, 
m. l. B r r .  u. S c h w n . ! werden w ir in gegenwär­
tiger Stunde ganz besonders aufgefordert, da acht 
Glieder durch die Aufnahme in unsre Brüderge- 
meine unserm Bunde hinzugethan werden sollen.
( Ih re  Namen wurden genannt m it folgender A n ­
rede:) Indem  I h r ,  meine Lieben! dem Bunde, 
zu welchem unsre Brüdergemeinen sich aus unsern 
Herrn und Heiland, als dessen H aupt, verbunden 
haben, hinzugezählt zu werden wünschet, dürfen 
w ir eö ja wohl voraussehen, daß ein inniger Lie­
besbund eurer Herzen vorangegangen ist m it Ih m ,  
dem Versöhner eurer S ünden, daß auch ih r in  
dem Gefühl eures Unvermögens und eurer S ü n - 
digkeit im Glauben genahet seid zu dem Gnaden­
stuhl, daß von Jesu Kreuz herab Euch das W o r t :  
„ D i r  sind deine Sünden vergeben; du bist mein; 
siehe, in meine Hände habe ich dich gezeichnet!" 
ist zugerufen worden. Ohne einen solchen B u n d  
eurer Herzen m it dem Heiland würde ja euer A n ­
schluß an unsern Brüderbund, wie ohne Zweck und 
Bedeutung, so ohne Segen für Euch sein. W a r 
aber ein solcher B und Eurer Herzen m it dem 
Heiland geschloffen, den I h r  in dieser feierlichen 
Stunde erneuern wollet, indem I h r  Euch I h m  
ganz von neuem m it Leib und Seele zuschwöret: 
o dann wird E r selbst in dieser S tunde jenem 
Bunde aufs Neue sein heiliges Siegel aufdrücken; 
dann könnet I h r  Euch dessen versichere halten, daß 
E r euren künftigen Gang in der Gemeine m it den 
reichen Segnungen, die aus dieser Gemeinschaft 
Euch zufließen können, w ird begleitet sein lassen. 
W ir  Alle erbitten es Euch jetzt von Herzen, daß 
eurem Herzen je länger je mehr klar werden und 
tief eingedrückt bleiben möge der hohe Zweck, zu 
welchem w ir in der Brüdergemeine uns verbunden 
haben, das hohe Z ie l, welchem vereint nachzustre­
ben w ir uns berufen fühlen, und wozu w ir uns 
gegenseitig so gern einander wecken und ermuntern. 
N un  dazu reicht Euch die Gemeine jetzt von Her-
4 3 *  ,
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zen die Hand, indem sie unsern Herrn anfleht, daß 
E r ,  das Haupt unsers Bundes, in dieser Stunde 
von Seinem ungesehenen Nahesein Euch einen tiefen 
Eindruck wolle fühlbar werden lassen.
Die Aufnahme geschah unter dem Gesang der Liturgie N r . 72.
G e b e t .
D ir ,  o du treues Haupt unsers Bundes, laß 
diese acht Seelen, die jetzt dem B unde, den w ir 
m it D ir  haben, zugezählt worden sind, m it Her­
zensangelegenheit empfohlen sein! O  es möge ih ­
nen von dieser feierlichen Stunde ein segensreicher. 
Unvergeßlicher Eindruck bleiben, der sie begleite 
durch ihr ganzes künftiges Leben! Indem  sie sich 
jetzt D i r ,  als ihrem Herrn und Haupte, von gan­
zer Seele aufs Neue zugeschworen, sich D ir  zu 
Deinem ewigen Eigenchume hingegeben haben, o 
so bekräftige D u  zugleich in ihren Herzen Deinen 
B und  m it ihnen durch die ihnen in's Herz geschrie­
bene Versicherung, daß D u  ihnen halten werdest 
Deinen theuren E id , daß D u  sie auch durch die 
Segnungen, die D u  in unserer Gemeinschaft für 
sie bereitet hast. D ir  immer mehr zubereiten willst 
zu Deiner ganzen Freude.
Aber auch für uns A lle , für unsern ganzen 
Brüder - Verein flehen w ir Dich an: stärke D u
selbst den köstlichen B u n d , welchen w ir m it D ir  
haben! Indem  w ir denken der alten Zeiten, der 
vorigen J a h r e , denken der unendlichen W under 
von Gnade und Barmherzigkeit, die D u  in vorü 
gen Jahrhunderten an unserer alten Brüderkirche 
und in neuerer Zeit in so überschwänglichem Maße 
an unserer Brüdergemeine erwiesen hast, stehen w ir 
dankbar beschämt vor Deinen Augen da; die Her­
zen müssen überfließen! Ach, aber in diesen in n i­
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gen Herzensdank mischen sich zugleich schmerzliche 
Sünderzahren über unser großes Zurückbleiben, über 
vielfache Untreuen, über unser Verlassen der ersten 
Liebe, über große Gleichgültigkeit und Herzens- 
lauigkeic. Um so mehr aber steigt m it Herzensin­
brunst das Flehen zu D ir  auf, D u  unser ewig 
treuer Hohepriester! daß D u  nicht müde werden 
wollest. Dich m it uns zu mühen, daß D u  uns 
mehr und mehr durch Freude und Leid, durch Liebe 
und Noth D ir  erziehen. D ir  läutern und reinigen, 
daß D u  von uns thun wollest, was Deinem Her­
zen zum Schmerz, was Deinem heiligen Namen 
an uns zur Schmach sein muß! J a ,  w ir bitten 
Dich, D u  Treuer! weil Dein V o lk  es wagen darf: 
sei m it Deinem Geist und Feuer uns, den Deinen, 
lind und scharf! damit D u  uns mehr und mehr 
D ir  zubereiten könnest zu einer Gemeine, die als 
eine Fackel vor Deinem Throne ohne fremdes Feuer 
erscheine, Deiner Seel' zum Arbeitslohn! Amen.
G es. N un E r bleib' uns eingedrückt rc. 467, 4.
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R e d e
des Bruders Levin Reiche! an die. Gemeine 
in Herryhut am 2 . April 1 8 3 7 .
G es. O  ewiger Abgrund der seligen Liebe rc. 36, 1.
Möchte nun Keins mehr sich selber leben rc.
1269, 4.
, H.
L e h r t e x t :  Daran ist erschienen die Liebe Gottes 
gegen uns, daß G ott Seinen eingebornen Sohn ge­
sandt hat in die W e lt, daß w ir durch I h n  leben 
sollen. 1 Jo h . 4 , 9 .
D ies lasset uns bedenken, wenn uns die S ü n ­
den kränken: daß Der auf's  höchste liebet, der 
Seinen Sohn uns giebet. 267, 4.
A a s  da von Anfang war, das w ir gehöret haben, 
das w ir gesehen haben m it unsern Augen, das 
w ir beschauet haben und unsre Hände betastet ha­
ben vom W orte des Lebens, —  denn das Leben 
ist erschienen, und w ir haben es gesehen, und zeu­
gen und verkündigen euch das Leben, das ewig ist, 
welches war bei dem V a te r, und ist uns erschie­
nen —  was w ir gesehen und gehöret haben, das 
verkündigen w ir euch, auf daß auch ihr m it 
uns Gemeinschaft habet, und unsere Gemeinschaft 
sei m it dem V ater und m it Seinem Sohne Jesu 
Christo (1 Jo h . 1, 1 —  3 .) .
S o , m. l.  B r r .  u. S chw n.! fangt der Apo­
stel Johannes seinen ersten B r ie f an, den er in hohem 
A lter, wahrscheinlich um dieselbe Zeit, wie sein Evan­
gelium geschrieben hat, zum Beweis, daß das, was 
die Seligkeit seiner Jugend gewesen w ar, ihn fort 
und fort durch das ganze Leben begleitet und einen 
unauslöschlichen Eindruck in ihm zurückgelassen hatte. 
Es war die große W ahrheit, die er auch in den 
Worten unsers heutigen Textes ausspricht: „D a ra n  
ist erschienen die Liebe Gottes gegen unö, daß 
G ott Seinen eingebornen Sohn gesandt hat in die 
W e lt, daß w ir durch Ih n  leben sollen." D ie  
war ihm klar geworden, so daß sie niemals mehr 
in seinem Herzen verdunkelt werden konnte, durch 
die Gemeinschaft, die er selbst m it Jesu Christo 
wahrend der drei Jahre, in denen er Seines per­
sönlichen Umgangs genoß, gehabt hatte. J a ,  ruft er 
aus: das W ort ward Fleisch, und w ir sahen Seine 
Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen 
Sohnes vom V a te r, voller Gnade und W ahrheit. 
Niemand hak G ott je gesehen; der eingeborne S ohn , 
der in des Vaters Schooße ist, der hat es uns ver­
kündiget ; und von Seiner Fülle haben w ir Alle ge­
nommen Gnade um Gnade (Joh . 1, 14. 16. 1 8 .) . 
W e il er schon früh getrunken hatte aus dem him m ­
lischen Urquell, der sich ihm in Jesu Christo auf- 
gethan hatte, so durstete er von da an nach nichts 
anderem, sondern derselbe wurde in ihm ein B ru n n  
des Wassers, das bis in's ewige Leben qu illt 
(Joh . 4 , 1 4 .) ;  weil er den Herrn von Angesicht 
gesehen hakte, so war seine Seele genesen; da 
wurde ihm das neue Leben aufgekhan, das auch 
durch die leibliche Trennung von dem, den seine 
Seele liebte, nicht mehr geschwächt werden konnte. 
Mancherlei Erfahrungen hatte er seitdem gemacht;
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große Ereignisse waren an ihm vorübergegangen; 
die meisten seiner Mitapostel waren ihm, und zwar 
fast alle auf dem Wege der Leiden und des M är« 
ryrertodes, vorangeeilt in die ewige Heimath; er 
hatte den Untergang des Tempels Gottes und sei« 
nes Volkes und der heiligen S ta d t m it angesehen, 
und vor seinen Augen war das neue Jerusalem, 
die Kirche Jesu Christi, erstanden, die nach dem 
W orte des Herrn aus einem kleinen Anfang bald 
zu einem mächtigen Baume emporgewachsen war, 
der schon damals seine Zweige über Berge und 
Meere auszustrecken anfing; aber von dem Allen 
sagt er kein W o r t ;  es war nur E ines, was seine 
ganze Seele erfüllte: die Seligke it, welche er in 
Jesu und Seiner Gemeinschaft gefunden hatte, und 
zu der er Alle m it W o rt und S ch rift unablässig 
hinzuführen suchte. O , auch w ir, m. l. B r r .  u. 
S chw n .! m it so vielen tausend und aber tausend 
andern, sind ihm noch jetzt den innigsten Dank 
schuldig, daß er uns von dem, was er gesehen 
und gehöret und im  Geiste geschauet hatte, einen 
so treuen Abdruck hinterlassen hat ,  der, je mehr 
w ir  ihn betrachten, uns immer neue Aufschlüsse 
über unsern Heiland g ib t, und uns I h n  so vor 
Herz und Augen malt, daß auch w ir an Ih n  glau­
ben und durch den Glauben das Leben haben kön« 
nen in Seinem Namen. W ie viel würde uns 
nicht fehlen, wenn uns sein Evangelium und seine 
Briefe fehlten ! D arum  sollen aber auch w ir nicht 
blos bei der zeitlichen und sichtbaren Erscheinung 
unsers Heilandes, obgleich Alles auf ihr beruht, 
stehen bleiben, sondern durch sie, und indem w ir  
sie tief in unser Herz fassen, hindurch dringen und 
gelangen zu der zwar unsichtbaren, aber wirklichen 
Gemeinschaft m it I h m ,  die auch uns selig macht.
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W ir  sollen —  heißt es in unserm Text —  leben 
durch Ih n «  D a r u m  hat G ott Seinen eingebornen 
Sohn gesandt in die W e lt, daß w ir darin nicht 
blos Seine Liebe gegen a l l e ,  erkennen, sondern 
auch selbst dadurch aus dem Tode zum Leben h in­
durch dringen, Seinem Tode ähnlich werden und 
die K ra ft Seiner Auferstehung erfahren; das heißt: 
der Sünde sterben und der Gerechtigkeit leben, 
andere Menschen und von neuem geboren werden 
sollen. Denn das Leben, welches uns durch den 
eingebornen Sohn aus des Vaters Schooße erwor­
ben ist und dargeboten w i r d ,  besteht nicht blos 
darin, daß w ir uns um Seinetwillen der Verge­
bung unserer Sünden trösten, sondern eben so sehr 
in der Umänderung des ganzen Menschen, wodurch 
das alte Leben in uns ertödtet und das neue Leben 
in uns geweckt w ird , das zwar Anfangs sehr zart 
und verborgen ist, aber durch Gottes Gnade im ­
mer mehr zunehmen, immer herrlicher zum V o r ­
schein kommen und über alles das, was ihm in 
den Weg treten w ill,  den S ieg davon tragen soll. 
D as eine auffassen wollen, das andere aber nicht, 
sich der Vergebung seiner Sünden trösten, aber 
doch in dem alten Wesen und Leben beharren, das 
ist, zum mindesten gesagt, eine gänzliche Verken- 
nung deö Verdienstes unsers Heilandes, eine Her­
abwürdigung Seines ganzen Erlösungswerkes und 
eine Beschönigung der geistlichen Trägheit, die um 
so gefährlicher ist, weil sie die Liebe Gottes, die 
sich in der Sendung Seines Sohnes offenbaret hat, 
zu einem Ruhekissen für die Sünde macht, und 
das, was der stärkste Antrieb sein sollte, uns von 
ihrem unseligen Joche befreien zu lassen, zu einem 
M itte l mißbraucht, sich um so geduldiger in  die 
Knechtschaft derselben zu fügen. D arum  soll es
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uns tief ins Herz geschrieben bleiben: G ott hat
darum Seinen Sohn aus Liebe gesandt in die W elt, 
daß w ir durch Ih n  leben sollen. Aber fleischlich 
gesinnet sein, das ist kein Leben, sondern der Tod.
Geistlich gesinnet sein, das ist Leben und Friede 
(Röm. 8. 6 .) . D arum  sagt auch der Apostel 
Paulus: „ I s t  jemand in Christo, so ist er eine i 
neue C reatur; das Alte ist vergangen; siehe, es ist 
Alles neu w orden" (2 Cor. 5 , 1 7 .). Und an 
einem andern Orte sagt er: „ W e r  Christi Geist - ! 
nicht hat, der ist nicht S e in "  (Röm . 8, 9 -). Auch 
w ird nur von denen gesagt, daß sie in Christo 
Jesu sind, und daß nichts verdammliches an ihnen 
ist, die nicht nach dem F le ische leben, sondern 
nach dem Geiste.  Alle diese Aussprüche, m. l .
B r r .  u. S chw n .l müssen uns wohl darauf auf­
merksam machen, wie bei unserm ganzen Christen- 
thume und bei der uns darin verheißenen S e lig ­
keit Alles ankommt auf das neue Leben, das da­
durch in uns gewirkt werden soll. W ir  sollen 
nicht blos an Jesum Christum glauben, sondern 
Ih n  anziehen (R öm . 13, 1 4 ) ; w ir sollen uns 
nicht blos Seiner Versöhnung getrösten, sondern 
E r  soll in uns eine Gestalt gewinnen; w ir  sollen 
eigentlich nicht leben, sondern E r  in uns, auf daß, 
was wie hier leben im  Fleisch, w ir leben im  
Glauben des Sohnes Go.ttes, der uns geliebet hat 
und sich selbst für uns dargegeben (G a l. 2 , 2 0 .) .
D as ist das Kleinod, welches uns Allen vorgesteckt 
ist, dem w ir Alle nachjagen sollen, das w ir zwar 
hienieden niemals völlig erreichen können, dem uns 
aber zu nähern schon eine große Seligkeit ist, wo­
m it auch die demüthigende Anerkennung unserer ' 
Schwachheit und Sündigtest nicht nur gar wohl 
bestehen kann, sondern wobei sie auch niemals
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mangeln w ird . Ach! nur D e r  weiß und fühlt es 
ja , wie weit er noch von dem Ziele entfernt ist, 
der nicht blos dann und wann nach demselben Hin­
blicke, sondern ihm schon wirklich entgegen zu eilen 
angefangen hat.
W as aber, m. l .  B r r .  u. S chw n .! von 
einem jeden einzelnen, dem seine Seligkeit am Her­
zen liegt, g ilt, das g ilt auch von der Gesammtheit 
derselben, von der ganzen Gemeine. Christus —  
heißt es —  hat geliebet die Gemeine, und hat
sich selbst für sie gegeben, auf daß E r sie heiligte,
und hat sie geleiniget durch das Wasserbad im
W o rt. E r  w ill sich in ihr ihm darstellen eine
Gemeine, die herrlich sei und nicht habe einen 
Flecken oder Runzel oder deß etwas, sondern, die 
da heilig sei und unsträflich (Eph. 5 , 25 —  2 7 .) . 
S ie  ist nur dann eine w a h re  Gemeine, wenn sie 
eine l e b e n d ig e  Gemeine is t, nicht nur erbauet 
auf den Grund der Apostel und Propheten, da J e ­
sus Christus der Eckstein ist, sondern auch heran­
wachsend zu einem heiligen Tempel in dem Herrn, 
erbauet aus lebendigen Steinen zu einem geistlichen 
Hause, wo solche Opfer geopfert werden, die Got t  
angenehm sind durch Christum. D as lasset uns 
niemals vergessen, wenn w ir dabei —  wie es nicht 
anders sein kann —  auch an unsre Gemeine den­
ken, die einen kleinen Theil ausmacht der auf dem 
ganzen Erdboden zerstreuten Kirche Jesu C hris ti; 
und Den, welchen w ir als unsern Herrn verehren, 
und der uns bisher aus Gnaden bei dem rechten 
Glauben erhalten hat, anflehen, daß E r uns auch 
den Charakter einer lebendigen Gemeine erhalte. 
Darum  wollen w ir nichts unter uns gut heißen, 
was dem alten fremden Leben angehört; darum wol­
len w ir einander erinnern und führen, daß w ir nicht
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die Krone des Lebens verlieren; darum wollen w ir 
uns das, was w ir vorher m it einander gesungen 
haben, unablässig einander zurufen: Laßt uns
Alke nach dem Kleinod streben, das E r uns m it 
B lu t  erwarb, daß w ir I h n  an Leib und Geiste 
preisen, unsre Liebe m it der That beweisen, und a l­
lein in Seinem W ill'n  alles unser Wünschen still'n !
Wenn w ir aber, wie es heute der Fall ist, 
eine bedeutende Anzahl unserer jüngeren B rüder 
und Schwestern, nicht weniger als 28 Personen, 
in unserer M itte  sehen, die seit Jahresfrist Recht 
und Anwartschaft erhalten haben an alle den 
Segen, die der Heiland Seiner Gemeine bereitet 
hat und mittheilet, indem einige derselben zum erst­
maligen Genuß des heiligen Abendmahls gelangt 
sind, und andere durch die Aufnahme in unsern 
B u n d  unserer Gemeine zugezahlt wurden, so wol­
len w ir  unsre B itte n  m it den ihrigen vereinigen, 
daß auch sie dem Gelübde treu bleiben mögen, 
welches sie dem Heiland abgelegt haben, und das 
kein geringeres ist, als das,  daß sie „ b i s  anS 
Ende woll'n Seine treue Seelen seyn." E r  wolle 
ihnen ihren B e ru f und ihre Erwählung täglich 
fester werden lassen! E r  wolle sie durch Seinen 
Geist oft daran erinnern, daß sie, eingedenk ihrer 
Schwachheit, sich an I h n  halten müssen, wenn 
keine Schwachheit und keine Versuchung sie aus 
Seiner Hand reißen soll! E r  selbst wolle ihnen A l­
len den S in n  schenken und erhalten, niemals etwas 
in Schuh nehmen zu wollen, was dem alten Le­
ben, dem sie entsagt haben, Vorschub thu t, damit 
das neue Leben, das durch Gottes Gnade in ihnen 
angefangen h a t ,  immer mehr K ra ft gewinnen 
möge! S o  w ird  ihr Gang ein fortwährender B e ­
weis davon sein, daß es lauter köstliche Friedens-
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Gedanken waren, welche E r  über sie hatte, als 
E r  unserer Gemeinschaft zuführte, und daß E r  
ewiglich gedenket des Bundes, den E r m it ihnen 
gemacht hat zur Zeit ihrer Jugend. Dazu wollen 
w ir  sie jetzt noch angelegentlich Seiner Liebe und 
Treue empfehlen.
Ges. Laß dein Leben ihren Geist rc. 975, 2.
Daß aus ihren W ort und Werken rc. 1162, 2. 
W ir  wollen A lle, wie w ir sein rc. 1058.
B e r i c h t
von E lim  in Südafrika von den Jahren
1834, 1835 und 1836.
A u  dem Jahreswechsel hatten sich so viele Besu» 
chende hier eingefunden, daß unsre Kirche und zwei 
geräumige Stuben dieselben bei weitem nicht fassen 
konnten. S ie  alle waren in den Versammlungen 
aufmerksam und andächtig.
Am  27ten Januar wurde hier der G rund­
stein zu einer neuen Kirche gelegt. I n  dieser 
Hinsicht versammelten w ir uns früh um 9 U hr 
m it der Gemeine in der Kirche, wo B r .  Hallbeck 
in Bezug darauf eine gesalbte Rede hielt, wodurch 
alle Herzen gerührt und erweckt wurden. Nach 
Beendigung derselben begaben w ir uns unter dem
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Gesang einiger Verse nach der Baustätte. D ie  
sämmtliche Schuljugend ging voran, dann folgten 
die europäischen Geschwister und die ganze Gemeine 
in feierlichem Zuge. Nachdem sich Alle um den 
Bauplatz versammelt hatten, las B r .  Luttringshau« 
ser eine auf Pergament geschriebene Inschrift vor, 
welche in einer bleiernen Büchse in den Grundstein 
gelegt wurde. Sodann verrichtete B r .  Teutsch auf 
dem Grundstein knieend ein inbrünstiges Gebet, und 
sprach zum Schluß den Segen des Herrn über die 
Gemeine aus.
Neulich war ein S ch iff, welches nach Ostin­
dien segeln wollte, etwa drei (englische) Meilen von 
hier an einer Inse l gescheitert. D ie  Mannschaft 
hat sich gerettet, aber das S ch iff und die Ladung 
ist gänzlich verloren gegangen. D er untere Theil 
des Schiffes, welcher m it Eisen und Kupfer bela­
den w ar, sank in die See, dagegen wurden viele 
Schnittwaaren und Baumwollengarn von den W e l­
len an's Ufer gespült. Am  Zlsten wurde Auction 
bei dem S ch iff gehalten, und w ir erstanden einen 
bedeutenden V orra th  von Holz und Tauwerk, wel­
ches zum Kirchenbau erforderlich ist. Lezkeres wird 
nämlich hier beim Decken der Häuser gebraucht.
D a  B r .  Teutsch in Folge seiner letzten Krank­
heit noch viel an Brustbeschwerden und Husten lei­
det, und B r .  Lutringshauser auch nicht frei da­
von ist, so waren w ir sehr erfreut, daß B r .  H a ll­
beck am M ittwoch in der Charwoche herkam, und 
uns beim Halten der Versammlungen Hülfe leistete. 
Unter den sieben Personen, welche zu Ostern die 
heilige Taufe empfingen, war eine hochbejahrte 
W itw e, welche viele Enkel und Urenkel erlebt hat 
und der Erstling unsrer auswärtigen Gemeine in 
Houtkloof ist. Nachdem w ir im  A pril die gewöhn-
671
lichen Gartengewächse eingeerntet hatten, fingen 
w ir a n , die Batatten auszugraben, welche sehr 
gut gerathen sind, denn es gibt unter denselben 
nur wenige, welche nicht fünf bis sechs Pfund 
wiegen.
Am 24ten wurde eine Schulprüfung m it den 
großem Kindern gehalten, wobei 35 zugegen wa­
ren, von welchen die meisten lesen gelernt haben. 
I m  Schreiben haben sie bis jetzt wenig Fortschritte 
machen können, weil die dazu erforderliche Einrich­
tung gefehlt hat. Sobald der B a u  der neuen 
Kirche beendigt sein w ird , soll in der bisherigen 
Kirche ein passendes Lokal zur Schule eingerichtet 
werden.
Beim  Sprechen im  J u n i versicherten die neuen 
Leute einstimmig, daß sie nur darum hieher gezo­
gen sind, um für ihre Seelen zu sorgen. An den 
Taufkandidaten war zu bemerken, daß sie größten- 
theils in der Zucht und Belehrung des heiligen 
Geistes stehen; bei den Kindern zeigten sich erfreu­
liche Spuren von dem Segen des Schulunterrich­
tes, und die Ausgeschlossenen bezeugten Reue über 
ihre Vergehungen. Unsre auswärtigen Geschwister 
hatten sich auch zu diesem Sprechen eingefunden, 
und das Feuer vom H errn , welches unter diesem 
Häuflein brennt, reizte uns besonders zum Loben 
und Danken. Eine Frau sagte: es ist m ir immer 
sehr trostreich, wenn ich in den Versammlungen 
höre, daß der Heiland ein so liebreicher Freund 
der Sünder ist; mein Herz wallet vor Rührung, 
und die Thränen kommen m ir in die Augen.
Am  22 sten waltete großer Segen in unserer 
Gemeine. Nachmittags wurde eine Taufhandlung 
an vier Erwachsenen verrichtet. Unter diesen war 
eine alte F rau , welche mehrere, zum Theil verhei-
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rathete, Kinder hak. Diese alle waren zugegen 
und so gerührt, daß sie ihren Gefühlen durch W e i­
nen Luft machen mußten.
I m  Unterricht der Frauen am 23ten wurde 
bekannt gemacht, daß w ir uns vorgenommen haben, 
am Dienstag und Donnerstag eine besondere Schule 
für die größeren K inder zu halten, wenn sie näm­
lich w illig  waren, ihre Kinder daran Theil nehmen 
zu lassen. D ie  M ü tte r schienen sich über diese 
Ankündigung zu freuen und versprachen, ihre K in ­
der regelmäßig zu schicken. Diese Schule, in wel­
cher Religions-Unterricht ertheilt und Rechnen ge­
lehrt werden soll, wurde am 24ten eröffnet. B r .  
Schopmann w ird den Unterricht besorgen.
B e im  Sprechen der Getauften im J u l i  sagte 
eine F ra u , welche sich durch viele liebenswürdige 
Tugenden auszeichnet: es geschieht wohl zuweilen, 
daß ich in Versuchung komme, mich für besser als 
Andere zu halten; aber da überfällt mich allemal 
eine Unruhe, die sich nicht eher wieder verliert, bis 
ich den Heiland gebeten habe, m ir das Gefühl mei­
ner Sündigkeit und Unwürdigkeit wieder zu schen­
ken. Eine alte blinde Schwester beklagte sich darü­
ber, daß sie keine Gebetskammer habe, in welcher 
sie sich ungestört m it dem Heiland unterhalten könne. 
Andere Leute, sehte sie hinzu, die nicht blind sind, 
können auf das Feld gehen und dort beten; das 
kann ich aber nicht, und es geschieht oft, wenn ich 
recht andächtig b in , so kommen die K inder und 
stören mich.
E in  K o lon is t, welcher einige Gesangbücher 
kaufte, bezeigte seine Verwunderung darüber, daß 
w ir den Preis derselben nicht erhöhen, da sie doch 
sehr gesucht werden. „ E s  ist doch —  bemerkte 
er —  sonst immer der Fa ll, daß, wenn eine Waare
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gut abgeht, sie auch bald theuer w ir d . "  H ierauf 
wurde erwiedert, daß w ir die Gesangbücher nicht 
verkaufen, um V orthe il davon zu ziehen, sondern 
um unsern Mitchristen ein M itte l zur Erbauung 
zu geben.
W ie der Geist Gottes die Herzen der kleinen 
Kinder in den wichtigsten Heilöwahrheiten erleuch­
tet , davon gibt folgendes Gespräch, dergleichen 
mehrere angeführt werden könnten, ein erfreuliches 
Zeugniß. D ie  Predigt JohanniS des Täufers 
Macrh. 3, gab Veranlassung dazu, und die A n t- ' 
Worten sind wörtlich dieselben, welche einige K in ­
der aus eigenem Nachdenken gaben. F ra g e : W ie  
muß ein Mensch es anfangen, wenn er sich bekeh­
ren w ill?  A n tw o r t :  E r  muß um die Vergebung 
seiner Sünden bitten. —  I s t  das genug? oder 
gehört noch mehr dazu? —  E r muß aussprechen: 
lieber Heiland, ich will'S nicht wieder thun. —  
V erg ib t uns denn der Heiland unsre Sünden, 
wenn w ir Ih n  von Herzen darum bitten? —  
J a .  —  Woher wisset ihr das? —  E r ist für unsre 
Sünden am Kreuze gestorben. —  Habt ih r auch 
schon um die Vergebung eurer Sünden gebeten? —  
J a ,  w ir thun es alle Tage. —  W arum  alle 
Tage? —  W e il w ir den Heiland alle Tage durch 
Ungehorsam betrüben. —  W ollet ih r ungehorsame 
Kinder bleiben? —  N e in , w ir bitten auch täglich 
um ein gehorsames H e rz ."
V iele von den Sklaven, welche häufig unsre 
Kirche besuchen, freuen sich jetzt schon auf den Tag 
ihrer Freigebung, weil sie dann, ihrem vieljährigen 
Wunsch gemäß, an dem Orte, wo das W o rt G o t­
tes verkündigt w ird, werden wohnen können. Eine 
S klav in  erzählte, ih r Eigenthümer habe sie ge­
fra g t, ob sie ihn verlassen werde, wenn sie die
Fünftes Heft. 1838. 4 4
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Freiheit erhalten habe? „H e r r !  —  sei ihre A n t­
wort gewesen —  wenn ich diesen Abend frei werde, 
so bleibe ich keine Stunde länger bei Ih n e n , son­
dern mache mich sogleich auf den Weg nach E lim , 
denn ich kann es nicht länger aushalten, so weit 
von dem W orte Gottes entfernt zu sein.
E in  M ann , welcher vor einigen Wochen E r ­
laubniß zur hiesigen Gemeine erhalten hat, erklärte 
sich m it folgenden W orten: Ic h  habe von meiner 
Jugend an öfters das W o rt Gottes gehört, indem 
ich häufig in Gnadenthal besucht habe; es hat 
aber nie einen besondern Eindruck auf mich ge­
macht; denn da mich G ott vor groben Ausschweifun­
gen bewahret ha t, glaubte ich ein guter Mensch 
zu sein. Erst seit kurzem bin ich davon überzeugt 
worden, daß der Heiland die Herzen prüfet, und 
daß fleischliche Triebe, H aß , Z o rn , Bosheit und 
dergleichen auch Sünden sind, die das ewige V e r­
derben zur Folge haben. Seitdem bin ich sehr 
unruhig wegen meiner Seligkeit geworden, denn 
nun erst sehe ich ein, daß ich einer der größten 
Sünder bin.
E in  Taufkandidat, welcher vor einiger Zeit 
wegen seines ungeregelten Betragens von den V e r­
sammlungen seiner Klasse ausgeschlossen wurde, aber 
sich nachher widerspenstig betrug, erhielt deshalb 
eine ernstliche Zurechtweisung, und w ir hatten die 
Freude zu sehen, daß dieselbe gute W irkung that.
Einige Tage später kam er zu uns und ver­
sicherte, er sei von seinen Vergehungen überzeugt 
und bitte um Vergebung. A u f sein Ansuchen er­
hielt er dann auch wieder E rlaubniß- in die V e r­
sammlungen der Taufkanditaten gehen zu dürfen.
B isher haben diejenigen Schulkinder, welche 
noch nicht getauft sind, das Kinderfest nicht m it-
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feiern dürfen; nun aber hielten w ir für zweckmäßig, 
auch den ungetauften Kindern die Erlaubniß zu 
ertheilen, an der Festfeier Antheil nehmen zu dür­
fen, und nur diejenigen davon auszuschließen, welche 
den Schulunterricht vernachlässigen. Dieser B e - 
> schluß wurde zuerst den Abendmahlsgenosten bekannt 
gemacht, welche sich herzlich darüber freuten. Das 
Sprechen der Kinder war für diejenigen Geschwi­
ster, welche dasselbe besorgten, sehr angenehm. 
Ausführliche Erklärungen kann man größtentheils 
von den Kindern nicht erwarten, doch sind ihre 
unbefangenen Antworten zuweilen recht erbaulich. 
N icht so erfreulich war das Sprechen der ledigen 
Brüder in Hinsicht auf ihr Chorfest. B r .  Schop- 
mann, welcher dasselbe besorgte, fand einige dersel­
ben sehr unwissend und wie es schien auch ziemlich 
gefühllos. Das brachte uns auf den Gedanken, 
auch für diese eine Sonntagsschule einzurichten, in 
welcher ihnen Gelegenheit gemacht w ird , biblische 
Sprüche und Verse aus dem Gesangbuch zu ler­
nen. S ie  schienen über diesen Vorschlag sehr er­
freut zu sein und stellten sich am folgenden S o n n ­
tag insgesammt hier ein.
I m  September waren w ir genöthigt, drei 
Hottentotten, welche sich eines Diebstahls schuldig 
gemacht hatten, von hier zu entfernen. D a  die 
Frau des einen derselben keinen Theil daran ge­
nommen hatte, so konnte ihr freigestellt werden, 
m it ihren vier Kindern hier zu bleiben oder ihrem 
Manne zu folgen. M i t  Freuden wählte sie das 
Erstere. Zwei ihrer K inder, welche die K le inkin­
derschule besuchen, saßen in den ersten Tagen nach 
diesem betrübenden V o rfa ll m it nassen Augen in 




A uf einer Geschäftsreise nach Gnadenthal kehr» 
ten die Geschwister Teutsch bei unsern Geschwistern 
in der Houtkloof ein, und B r .  Teutsch hielt die 
ersten Versammlungen in diesem F ilia l von E lim , 
wozu sich viele benachbarte Sklaven und Hotten­
totten einfanden.
Am  1 ten Oktober, an welchem Tage vor zwei 
Jahren die hiesige Kleinkinderschule angefangen 
wurde, hielten w ir m it den Kindern, welche dieselbe 
besuchen, eine Schulprüfung, bei welcher kein 
einziges von den 53 Kindern fehlte, welche sich 
jetzt zur Schule einfinden. B e i dieser Gelegenheit 
fühlten w ir uns aufgefordert zur Dankbarkeit gegen 
den Heiland für den Segen, womit E r  diese A n ­
stalt gekrönt hat, und konnten uns in jeder H in ­
sicht über die Kinder freuen. Mehrere derselben, 
bei welchen in dieser Schule der Grund zu ihrer 
B ildung gelegt wurde, behaupten jetzt die ersten 
Plätze in der großem Schule, und zeichnen sich 
durch Fähigkeiten zum Lernen und durch sittliches 
Betragen aus.
D er erste December war der für die hiesigen 
Kolonien wichtige Tag , an welchem Tausende von 
Menschen durch die Gnade Gottes und die edle 
Gesinnung der englischen Nation das kostbare Ge­
schenk der Freiheit erhielten. I n  der hiesigen Ge­
gend herrschte an diesem Tage Ruhe und S tille . 
W ir  dankten des Abends in der Beterversamm­
lung unserm lieben Herrn für das unschätzbare 
G ut, welches E r Tausenden unsrer Mitmenschen 
geschenkt hat, baten Ih n  aber auch, diese armen 
Menschen, welche größtentheilS noch Sklaven der 
Finsterniß sind, auch von der Knechtschaft der 
Sünde zu erlösen, und sie zur wahren Freiheit, 
der Freiheit der K inder Gottes, zu bringen.
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Zur Feier des Weihnachtsfestes fanden sich so 
V iele hier ein, daß uns der Mangel einer geräu­
migen Kirche recht fühlbar wurde. Es ist öfters 
zu bemerken, daß die Erweckung, welche seit eini­
gen Jahren unter den hiesigen Kolonisten still und 
segensreich gewirkt hat, jetzt auch besonders lebhaft 
unter den Heiden hervortritt, indem ein großes 
Verlangen nach dem W orte Gottes sich offenbaret.
B e im  Schluß des Jahres 1834 bestand die 
Gemeine in E lim  aus 300 Personen, 67 mehr 
als voriges Ja h r.
Am I  ten Januar 1835 entstand gleich nach 
der Predigt eine große Bewegung unter allen hier 
Anwesenden. Mehrere derselben erhielten Befehl 
vom Feldkornet, sich schleunig nach der Grenze der 
Kolonie zu begeben, um die Bewohner derselben 
gegen die Kaffern zu beschützen, welche plötzlich in 
großer Anzahl in die Kolonie eingefallen sind, und 
in dem Bezirk von Albanien und Uitenhagen rau­
ben und morden. Diese Nachricht verursachte 
Angst und Schrecken. D ie  Männer dachten ernst­
lich an ihre Ausrüstung, die Frauen klagten und 
weinten, und in einer Stunde war kein Besuchen­
der mehr in unserm Orte. V on  unsern Hotten­
. totten wurden 24 Männer ausgehoben und erhiel­
ten Befehl, sich am 3 ten auf dem Platze des Feld- 
kornets einzusinken. Dieselben wurden in der 
Abendversammlung am 2 ten ermähnt, sich als 
Nachfolger Jesu zu betragen und in aller N o th  
ihre Zuflucht zu Ih m  zu nehmen, woraus w ir sie in 
einem Gebet der Obhut unsers lieben Herrn em­
pfahlen. Am  folgenden Morgen schieden sie nach 
einem rührenden Abschied von uns, aber schon des 
Abends trafen sie wieder hier ein. Es war näm-
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lich der Befehl aus der Kapstadt gekommen, daß 
das Swellendamer Kommando auf weitere Befehle 
warten solle. Nachdem diese drei Wochen später 
hier eingegangen waren, begaben sich die erwähn« 
ten 24  Hottentotten nach Swellendam, von wo sie, 
m it dem ganzen Kommando vereinigt, nach Uiten« 
Hagen gehen sollen.
Am  2 2 sten Januar entschlief die Hotkentotten- 
schwester M arione Arend. S ie  war von stiller 
Gemüthsart, und pflegte sich wenig über ihre Her« 
zens - Erfahrungen zu äußern, allein ih r christlicher 
W andel zeugte von der Zuverlässigkeit ihres G lau­
bens. V on ihrer eigentlichen Krankheit, dem Fie­
ber, hatte sie sich schon ziemlich erholt, als sie das 
Unglück hatte, in's Kaminfeuer zu fallen. I n  
Folge davon hatte sie so sehr zu leiden, daß w ir 
uns einigemal aufgeregt fühlten, an ihrem Lager 
flehentlich um ihre Auflösung zu bitten. Aber 
aller körperlichen Schmerzen ungeachtet hielt sie 
immer fest an der Ueberzeugung von der Gnade 
des Heilandes, welche ih r Erquickung gewährte.
I n  den ersten Tagen des Februar besuchte uns 
ein Heide, welcher m it seiner Familie hier in die 
Kirche geht. Dieser M ann erklärte sich in Hinsicht 
auf eine fast durchgängig herrschende Krankheit m it 
den W orten: W ir  haben ein gesegnetes J a h r,
und werden es noch mehr erfahren; denn viele 
Menschen, die unsern lieben Herrn vergessen haben, 
rufen Ih n  nun von Herzen an, und diese Gebete 
werden nicht unerhört bleiben.
I m  A p ril bekamen w ir Besuch von zwei 
Engländern aus Ostindien. S ie  bezeigten viel 
Theilnahme an unserer Mission und machten unsrer 
Armenkasse ein Geschenk.
Weil das Lokal, in welchem die Kleinkinder«
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schule gehalten w ird , sehr beschränkt ist, und die 
Zahl der Kinder immer zunimmt, so waren w ir 
im M a i genöthigt, zwölf derselben in die andere 
Schule zu versehen. Verm ittelst der Kleinkinder­
schule w ird ee unö nicht allein möglich, sondern 
auch leicht, alle K inder, welche bei uns erzogen 
werden, so weit zu bringen, daß sie sich selbst durch 
Lesen in der heiligen S chrift erbauen können; auch 
bleibt noch Zeit übrig, sie Schreiben, Rechnen und 
anderes Nützliche zu lehren, ehe sie zur Feldarbeit 
stark genug sind. Nehmen w ir dazu den E influß , 
welchen diese Schulen auf die Herzen der K inder 
haben, so können w ir unserm Herrn nicht genug 
dafür danken, daß E r solche Anstalten unter uns 
hat aufblühen lasten.
I m  J u n i hatten w ir die Freude, die meisten 
der Hottentotten, welche im Januar von hier aus 
zum Kriege gegen die Koffern beordert wurden, 
gesund und wohl bei uns ankommen zu sehen, da 
der Friede zwischen der Kolonie und den Koffern 
für d ie Zeit einigermaßen wieder hergestellt ist.
Am  8ten J u l i  r i t t  B r .  Schopmann nach 
Houtkloof, um das Begräbniß der selig vollendeten 
M artha van Rede zu besorgen. S ie  war die E i-  
genthümerin dieses Platzes, eine rechtschaffene Frau, 
und hat als Hebamme den Kolonisten in der U m ­
gegend ersprießliche Dienste geleistet. Durch die 
Vortrüge des Herrn du V r u in  war sie erweckt 
worden, und das Feuer der Liebe Jesu wurde in 
ihrem Herzen noch mehr angefacht, als sie in unsre 
Gemeinschaft tra t. Am  21 ten Juny wurde sie hier 
in Jesu Tod getauft, und als sie Tages darauf nach 
Houtkloof zurückkehrte, war sie schon unwohl. Unsre 
Besuche daselbst waren ih r besonders gesegnet, und 
sie achtete es für eine Gnade, daß sie uns in ih­
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rem Hause logiren konnte und daß es zum Halten 
der Versammlungen benutzt wurde. S ie  verschied 
sanft und still als eine JüngerinJesu . B e i ihrem 
Begräbniß waren, außer H r. du B r u in  und ei­
nigen Kolonisten, ohngefähr 120 Personen ge­
genwärtig, welche größtentheils zur Familie ge­
hören. Diesen wurden außerdem noch einige V e r­
sammlungen gehalten, in welchen sie sehr gerührt 
waren. Nach dem Begrabniß wurde wie es hier 
bei den Kolonisten gebräuchlich ist, allen Anwesen­
den ein Gastmahl gegeben, wobei sich dieselben still 
und ordentlich benahmen; auch sangen sie aus 
eigenem Antrieb vor und nach der Mahlzeit einige 
Verse.
Am  3 ten August starb hier Anna B a a r, eine 
hochbejahrte Frau, deren Kinder, Enkel und Uren­
kel zum Theil M itglieder unserer Gemeine sind. 
S ie  selbst blieb aber zurück, denn erst vor einigen 
Monaten holten ihre Kinder sie hieher ab, um sie 
besser verpflegen zu können. I n  die Kirche konnte 
sie wegen Altersschwäche nicht mehr kommen, daher 
w ir sie oft besuchten. Einzelne Aeußerungen, die 
sie th a t, z. B . :  „ ic h  rufe den Herrn Jesus
a n ,"  —  lassen hoffen, daß ein S tra h l des gö ttli­
chen Lichtes in ihre Seele gedrungen war. Ih re  
Kinder wünschten, daß sie möchte getauft werden; 
es zeigte sich aber, daß sie eben so wenig B e g riff 
von dieser heiligen Handlung als Verlangen dar­
nach hatte; denn als sie in Bezug darauf mehr­
mals gefragt w urde, war immer ihre A n tw o rt: 
ach ja , ein wenig warme Suppe schickt m ir doch! 
Diese erhielt sie, aber die heilige Taufe konnten 
w ir ihr bei solchem Herzenszustande nicht ertheilen.
Zur Feier des 13 ten August fanden sich auch 
einige Kolonisten aus der Nachbarschaft hier ein.
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Welch ein Unterschied im Vergleich m it den früheren 
Zeiten! Ehemals wußten die hiesigen Kolonisten 
weder von Weihnachten, noch von Ostern und P fing ­
sten; der Neujahrötag war der einzige Feiertag, 
den sie festlich begingen; und nun fangen sie an, sogar 
an unsern besonderen Gemeinfesten Theil zu nehmen.
Am  23 sten hatten w ir das Vergnügen, zum 
erstenmal einem sogenannten (Lehr­
ling), d. h. einem losgekauften Sklaven, der aber 
noch einige Jahre seiner Herrschaft dienen muß, 
auf sein Ansuchen Erlaubniß zur Gemeine zu er­
theilen. W ir  hoffen, daß noch viele seinem B e i­
spiele folgen werden.
Schon mehrmals hatten unsre Hottentotten 
den Wunsch bezeigt, ihre Garten auf einen andern 
Platz zu verlegen, weil der Erdboden in den b is­
herigen Garten zu sehr m it Salpeter durchzogen 
ist, und also nicht viel Gartenfrüchte gewonnen 
wurden. Dem gemäß wurde ihnen nun ein ande­
res Stück Gartenland zugemessen, welches guter 
Boden zu sein scheint, auch durch Anlegung 
einer Wasserleitung leicht bewässert werden kann. 
Um diese Gärten vor dem Eindringen des Viehes 
sicher zu stellen, vereinigten sich alle M änner, einen 
sechs Fuß breiten Graben und Dam m  auf drei 
Seiten zu machen, und an der oberen S e ile , wo 
der Wassergraben zum Bewässern der Gärten ge­
zogen ist, eine Lehmmauer aufzuführen. Nachdem 
die Männer m it dieser Arbeit und m it der E in ­
zäunung des Gartenlandes fertig geworden waren, 
wurde es unter die 51, welche dabei geholfen ha­
ben, zu gleichen Theilen vertheilt.
D a  der 18 te Oktober zur Einweihung der 
neuen Kirche bestimmt worden, so wurde am l6 te n  
Abends die letzte allgemeine Versammlung in der
i
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alten Kirche gehalten. Nach einer zweckmäßigen 
Rede dankten w ir dem Heiland für Alles, was E r 
in diesem Hause die ganze Gemeine und jede Seele 
insonderheit hat genießen lassen, sowohl bei der V e r­
waltung der heiligen Sakramente, als auch bei der 
Verkündigung seines Wortes und bei dem gemein­
schaftlichen B itte n , Loben und Danken. Es war in 
dieser Versammlung eine durchgängige Bewegung 
zu spüren, denn viele mochten wohl daran denken, 
daß auch sie innerhalb dieser Mauern den Weg 
des Heils kennen gelernt und dann auch Den ge­
sucht und gefunden haben, der ewig selig macht. 
Dieses Haus soll nun ganz für die Schulen ein­
gerichtet werden, indem der bisherige Kirchensaal 
durch eine M auer w ird getheilt werden. D ie  eine 
Hälfte ist zu einer Schulstube für die größeren K in ­
der, die andere Hälfte aber für die Kleinkinder­
schule bestimmt, D er folgende Tag wurde zur 
Ausschmückung der neuen Kirche angewendet, indem 
die Wände m it Guirlanden von Laub und Blum en 
verziert wurden. Ueber dem Tisch war in einem 
Oval folgende Inschrift angebracht: Laß Deine A u­
gen offen stehen über dies Haus Nacht und Tag, 
über die S tä tte , davon D u  gesagt hast: mein
Name soll da sein. —  Diese S ch rift war ebenfalls 
m it einem Kranze von B lum en eingefaßt. Am  
18ten früh um 8 Uhr versammelte sich die Gemeine 
zum erstenmal in der neuen Kirche zum Morgen­
segen nebst vielen Kolonisten, welche von allen 
Seiten herbeiströmten, so daß wohl über sechshun­
dert Personen versammelt waren. B r .  Teutsch 
machte in einer Rede die Gemeine darauf aufmerk­
sam, wie gnädig der Heiland bei diesem B a u  
durchgeholfen, wie E r  in fernen Ländern thätige 
Theilnehmer erweckt, und durch dieselben M itte l
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geschafft habe, diesen B a u  ausführen zu können, wie 
E r  dabei alles Unglück abgewendet habe; was E r nun 
bei der Einweihung dieses Hauses von einem jeden 
Gliede der Gemeine verlange, nämlich, daß bei dieser 
Gelegenheit ein Jedes sich Ih m  zu einem lebendigen 
Tempel weihen möge. Dann wurde in einem Gebet 
dem Heiland gedankt und gebeten, daß E r selber darü­
ber wachen wolle, daß an dieser S tä tte  nichts anderes 
als das W o rt Gottes rein und lauter verkündigt 
werde, daß E r Seinen Geist auf die Verkündigee 
des Wortes ausgießen und die Herzen der Zuhörer 
aufthun wolle, damit das hier gesäete W o rt reich­
liche Früchte tragen möge. Nach dieser Versamm­
lung wurde die Kirchen-Litanei gebetet, worauf 
die Predigt folgte, welche B r .  Hallbeck kräftig und 
eindringend über die W orte hielt: An welchem
Orte ich meines Namens Gedächtniß stiften werde, 
da w ill Ic h  zu dir kommen und dich segnen. —  
D ie  Kirche war m it Zuhörern überfüllt; dennoch 
herrschte die tiefste S tille  und Andacht, und V ie ­
len konnte man die innigste Freude ansehen. Nach­
mittags fand eine Taufhandlung statt, wobei fünf 
M änner und fünf Frauen in Jesu Tod getauft 
wurden. Auch der folgende Tag war für uns ein 
gesegneter Festtag. Vorm ittags war eine V e r­
sammlung für die K inder, welcher die ganze Ge­
meine beiwohnte, und Nachmittags ein Liebesmahl 
für alle erwachsene Einwohner des Ortes, welche 
auch größtentheils beim B a u  der Kirche unentgeld- 
lich geholfen hatten. D a  dieses Liebesmahl das 
erste in der hiesigen Gemeine war, an welchem alle 
Glieder derselben Theil nahmen, —  denn bisher 
hatten nur die Abendmahlsgenoffen bisweilen ein 
Liebesmahl gehabt, —  so wurde zuerst das Entste­
hen und der Zweck desselben deutlich gemacht, und
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dann m it interessanten und erbauenden Gesprächen 
und Gesang abgewechselt. A ls  die Gemeine noch« 
mals darauf aufmerksam gemacht worden war, wie 
der Heiland immer thätige und theilnehmende See­
len erwecke, welche die Ausbreitung des Reiches 
Gottes zu befördern suchen, und daß die hiesige 
Gemeine solchen edeln Liebhabern des Heilandes 
nächst Ih m  selbst diese schöne Kirche zu danken 
habe, so baten Einige im  Namen der ganzen 
Gemeine den B r .  Hallbeck, bei seinem Besuch in 
Europa diesen ihren Wohlthätern ihren herzlichsten 
Dank abzustatten, m it dem Beifügen, sie würden 
sich bemühen, daß durch die Gnade Gottes bei 
ihnen die Absicht erreicht werde, die man bei dem 
B a u  der Kirche gehabt habe. Auch die Bemühun­
gen des B r .  Teutsch wurden dankbar anerkannt 
und m it Dank gegen den Heiland bemerkt, daß 
E r  diesen B ruder bei der öfters sehr anstrengenden 
Arbeit gesund erhalten habe. Des Abends halten 
w ir  noch den Genuß des heiligen Abendmahls.
D as Gebäude ist in einem schönen regelmäßi­
gen S t i l  erbaut, und nim m t sich von außen sehr 
vortheilhast aus, so wie auch die innere Einrich­
tung vollkommen dem Endzweck entspricht. Um 
die störenden Säulen in der M itte  des Saales zu 
vermeiden, w ird die Decke von einem Hängewerk 
getragen. D e r Tisch steht auf der Giebelseite, so 
daß der Lkturgus die Länge des Saales vor sich 
hat; ihm gegenüber ist ein Chor angebracht. V ie r  
Thüren, auf jeder Seite zwei, führen aus den 
Vorsälen in den Kirchensaal. A u f jeder langen 
Seite sind vier große Bogenfenster, welche dem 
S aa l hinlängliches Licht geben. Sechs bis sieben­
hundert Menschen können bequem Platz zum Sitzen 
finden. Auch der Standpunkt des Gebäudes ist
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sehr gut gewählt. Unser O rt besteht bis jetzt nur 
aus e in e r , aber schönen, sehr breiten und geraden 
S tra ß e , welche auf beiden Seiten m it Häusern 
besetzt ist. Diese Straße zieht sich vom Fuße 
einer niedrigen, sehr allmählig sich erhebenden A n ­
höhe herauf, so daß die Missionsgebäude, welche 
das obere Ende der Straße ausmachen, am höchsten 
liegen. Zwischen unserm Wohnhause und dem ersten 
Hvttentottenhause ist ein Raum von ungefähr 150 
Schritten, und in der M itte  dieses freien Platzes 
ist die Kirche erbaut. Auch ist bemerkenSwerth, 
daß durchaus alle Arbeit an dieser schönen Kirche 
von Hottentotten ausgeführt worden ist bis auf die 
Schlösser an den Thüren —  ein erfreulicher B e ­
weis davon, daß sie beim Wachsen in der Gnade 
und Erkennntniß des Heilandes auch im  Aeußern 
immer weiter kommen.
Zu Anfang November gingen viele unsrer 
Hottentotten zu den Kolonisten in der Umgegend, 
um Schafe zu scheeren. D a  die Schafzucht in 
der hiesigen Gegend stark betrieben w ird , indem 
mancher Bauer zwei bis viertausend veredelte Schafe 
besitzt, so bekommen die Hottentotten durch die 
Schafschur einen guten Verdienst.
Zum Sprechen der Abendmahlsgenossen fan­
den sich fast Alle ein, obgleich sie wegen der dies­
jährigen späten Ernte erst seit einigen Tagen aus­
gegangen waren. Es war uns erfreulich zu hören, 
daß sich mehrere nach vollendeter Tagesarbeit des 
Abends versammeln, um sich m it S ingen und Le­
sen in der B ibe l zu erbauen.
Am  18 ten December erfreute uns D r .  Lees 
von Gnadenthal m it dem ersten Besuch seit seiner 
Rückkehr aus Europa. Er übergab uns ein Ge-
s c h e n k  f ü r  u n s r e  S c h u l e n ,  w e lc h e s  i h m  v o n  M i s s i o n s ­
f r e u n d e n  i n  E n g l a n d  w a r  e i n g e h ä n d i g t  w o r d e n .
Unter den Arbeitern der hiesigen Gemeine 
fand in diesem Jahre die Veränderung statt, daß 
Geschwister Teutsch und Geschwister Schopmann 
von hier nach Gnadenthal zogen, und Geschwister 
Meyer von Grünekloof hieher berufen wurden. D ie  
Gemeine bestand beim Jahresschluß aus 382 Per­
sonen, 82 mehr als voriges J a h r.
I m  Februar 1836 fuhren mehrere E inwoh­
ner unsers Ortes zu einer anderthalb Stunden von 
hier gelegenen Salzpfanne, um daselbst S a lz  zu 
raffen, welches ein guter Verdienst für die in der 
Nähe des Seestrandes wohnenden Kolonisten und 
Hottentotten ist. Für jedes M u id  muß an einen 
von der Regierung hiezu angestellten Beamten vier 
Schilling bezahlt werden; übrigens darf ein jeder 
so viel S a lz  raffen, als er w ill oder kann. D er 
Preis des Salzes richtet sich nach den Umständen, 
da die Pfannen nicht alle Jahre einerlei ergiebig 
sind, und w ird in Gegenden, welche entfernter vom 
Strande sind, wie leicht zu erachten, durch den 
Transport erhöhet. D er M itte lpre is war in diesem 
Jahre zwei und in entfernteren Gegenden wohl fünf 
bis sechs Reichsthaler kapisch für das M u id . I n  
andern Jahren ist es nicht so theuer gewesen; weil 
aber in diesem Som m er zu viel Wasser in der 
Pfanne zurückblieb, konnte nicht so viel als ge­
wöhnlich gewonnen werden. Diese Salzpfannen sind 
große natürliche Teiche, welche sich meist nicht weit 
vom Seestrande befinden, doch ohne m it der See 
in sichtbarer Verbindung zu stehen. Dieselben 
füllen sich in der Regenzeit m it Wasser an, welches 
das unter der Erde befindliche Salz auflöset und
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d a s s e lb e  z u r ü c k l a ß t ,  w e n n  d a s  W a s s e r  i m  S o m m e r  
d u r c h  d ie  S o m m e r h i t z e  v e r d u n s t e t  i s t .
B eim  Sprechen der Abendmahlsgenossen im  
Februar war ein alter M ann innigst gerührt, als 
er davon sprach, in welchem traurigen Zustande er 
und seine ganze Nation noch vor vierzig Jahren 
gewesen, als noch niemand sie m it dem Wege des 
Lebens bekannt machte, ja wie sie damals von vie­
len Kolonisten absichtlich wären abgehalten worden, 
Gottes W o rt zu hören, wenn sich ihnen einmal 
eine Gelegenheit dazu angeboten hätte. Und nun —  
fuhr er fort —  wird uns dieses theure, seligma­
chende W o rt von allen Seiten entgegen getragen; 
w ir und unsre Kinder werden in den Heilöwahr- 
Heiken unterrichtet. Wenn ich dies bedenke, so er­
kenne ich, daß dem Heiland niemand zu schlecht 
ist, denn sonst hätte E r sich gewiß nicht über uns 
arme Hottentotten erbarmet, welche ehedem beson­
ders so sehr von den Menschen verachtet wurden.
Um den Gedenktag des Anfangs der Mission 
in S ü d -A fr ika  vor hundert Jahren am 1 4 ten 
Februar m it uns feiern zu können, kamen nicht 
nur unsre auswärts wohnenden Geschwister, sondern 
auch mehrere unsrer Nachbarn am 13ten hier an. 
I n  der Schlußversammlung brachten w ir unserm 
Herrn und Heiland unsern Dank dafür dar, daß 
E r nun schon seit so langer Zeit sein seligmachendes 
Evangelium hier den armen Heiden hat verkündi­
gen lassen, baten aber auch in dem Bewußtsein, 
daß w ir diese große Gnade nicht immer nach 
Würden geschätzt haben, um Vergebung und flehe- 
ten Ih n  an , daß E r  auch ferner sich gnadenvoll 
an uns beweisen wolle. Am  14 ten versammelten 
w ir uns zum Festmorgensegen in der K irche , wo 
w i r  n a c h  e in e r  k u r z e n  R e d e  d e m  H e i l a n d  k n ie e n d
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gemeinschaftlich Lob und Dank darbrachten. Um 
10 Uhr war die P re d ig t, zu welcher sich viele 
Kolonisten hier eingefunden hatten. Nachmittags 
war eine feierliche Taufhandlung, welche an sieben 
Personen vollzogen wurde. Auch der 15 te war 
ein gesegneter Festtag. I n  der Frühversammlung 
wurde ein im Namen der UnitätS-Äelkesten-Con- 
ferenz von B r .  G . M .  Schneider abgefaßtes er- 
wecklicheö Schreiben vorgelesen, welches einen geseg­
neten Eindruck auf die Herzen unserer Geschwister 
machte. Nach dieser Versammlung war ein Lie­
besmahl für unsre Schulkinder, wobei dieselben m it 
Erzählungen aus unserer Missionsgeschichte unter­
halten und ermähnt wurden, durch Gehorsam, 
Fleiß im Lernen und gutes Betragen dem Heiland 
ihren Dank zu beweisen und sich fleißig Gnade 
und K ra ft dazu von Ih m  zu erbitten. Nachmit­
tags war ein Liebesmahl für alle erwachsenen Ge- 
meinglieder, wobei m it dem Gesang passender Lie­
derverse und m it Gesprächen über die Festmaterie 
abgewechselt wurde. Abends beschlossen w ir diese 
gesegneten Tage m it dem Genusse des heiligen 
Abendmahls.
Am  9 ten M a i r it t  B r .  Luttringshauser nach 
Houtkloof, um daselbst W interquartier für unsre 
Schafe zu machen, welche auch an demselben Tage 
dahin abgingen. Zwischen den dortigen Hügeln 
sind sie nämlich mehr als hier vor den kalten W in ­
den geschützt; auch ist die Weide in dieser Ja h ­
reszeit dort besser als auf unserm Platze. W e il es 
aber grade in die Lammzeit t r i f f t ,  so macht die­
ser Transport viele Umstände, indem die kleinsten 
Lämmer gefahren werden müssen.
E in sogenannter (L e h rlin g ),
welcher Aufseher auf einem benachbarten Platze ist,
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und unsre Kirche des Sonntags fleißig besucht, 
kam am zweiten Pfingstfeiertage kurz vor der P re­
digt zu uns, um Abschied von unö zu nehmen, 
welches gewöhnlich solche thun, die aus der Nach­
barschaft zur Kirche kommen. E r bedauerte sehr, 
daß er durch seine Geschäfte gehindert werde, auch 
die heutige Predigt abzuwarten, weil er gestern 
viel Genuß für sein Herz hier gehabt habe. D a  
er aber auö der heiligen S chrift wisse, daß die 
Knechte ihren leiblichen Herren Unterthan und ge­
horsam sein sollen, so glaube e r, es sei G ott 
wohlgefällig, wenn er auch in diesem Stück Ge­
horsam beweise.
Am  Isten J u n i sprachen w ir unsre Abend- 
mahlögenossen. D ie  herzmäßigen Erklärungen M eh­
rerer waren Beweise davon, daß sie das Glück, 
einen Heiland zu haben, über Alles zu schätzen 
wissen. E in  B ruder erzählte bei dieser Gelegen­
he it, wie er erweckt worden. E r stand vor meh­
reren Jahren als S o lda t im Inneren der K o lo ­
nie in Dienst, und lebte als ein ganz unbekehr- 
ter Mensch nur nach den sündlichen Neigungen 
seines Herzens. Anstatt des Abends die E rbau­
ungsstunden zu besuchen, welche ein englischer M is ­
sionar hielt, war er am liebsten bei Tänzen, wobei 
er die V io line  spielte. S o  lange er es so trieb, 
war er bei seinen ihm gleichgesinnten Kameraden, 
und bei den Officieren beliebt, weil er bei alle dem 
seine Pflichten genau erfüllte. Doch die vorlaufende 
Gnade Gottes ließ ihn nicht lange mehr in diesem 
traurigen Zustande. E r wurde durch die Vortrage 
des erwähnten Missionars, welche er auf anhalten­
des Zureden eines alten Mannes doch endlich be­
suchte, von der Gnade Gottes ergriffen, erkannte 
seinen unseligen Zustand, und suchte und fand beim
Fünftes Heft. 1838. 45
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Heiland Vergebung seiner Sünden. N un entsagte 
er seinem vorigen Leben und entzog sich seiner 
früheren Gesellschaft, und zum Beweis, daß es ihm 
Ernst m it seiner Bekehrung sei, zerschlug er seine 
V io line  und w arf sie in's Feuer. E r suchte und 
fand auch bald Gleichgesinnte, m it welchen er in , 
HerzenSverbindung tra t. D a  sich in der Kaserne, 
welche sie bewohnten, keine Gelegenheit zu gemein­
schaftlicher Erbauung fand, so gingen sie öfters 
des Morgens sehr früh aufs Feld, um sich unge­
stört durch Singen und Beten zu erbauen. A ls diese 
scheinbare Unordnung dem Kapitän hinterbracht 
wurde, ließ er die ganze Gesellschaft arretiren. 
Nach vierzehn Tagen wurden Alle aus dem Arrest 
entlassen, nur der erwähnte Hottentott mußte noch 
mehrere Tage daselbst bleiben. Dann wurde er 
zum Kapitän gerufen, welcher ih n , ohne daß er 
ein W o rt zu seiner Vertheidigung sagen durfte, 
sehr hart anredete und ihm 50 Schläge geben ließ. 
UeberdieS wurde er zu einer entfernten Compagnie 
an der Grenze verseht. Daselbst blieb er, bis er 
seine Zeit ausgedient hatte, worauf er hieher zog.
Am  meisten schmerzte ih n , wie er uns sagte, die 
Trennung von seinen Herzensfreunden; die übrige 
S tra fe  habe er m it Ergebung getragen. B is  jetzt 
ist er der empfangenen Gnade treu geblieben und 
führt einen musterhaften Wandel. .
Am  22sten r it t  B r .  Meyer nach Houtkloof, 
um daselbst das vierteljährige Sprechen zu besor­
gen, weil unsre dortigen Geschwister noch so sehr 
m it dem Pflügen beschäftigt sind, daß sie nicht gut 
hieher kommen können. Es ist für uns immer 
sehr ermunternd, die Bewohner dieses Dörfchens 
zu besuchen, die noch vor wenig Jahren Heiden
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w a r e n  u n d  n u n  d u r c h  d ie  h e i l i g e  T a u f e  d e r  K i r c h e
Christi einverleibt worden sind.
Unter den Taufkanditaten, m it welchen im  
J u n i gesprochen wurde, war ein alter M ann aus 
Mozambik, welcher in seiner Jugend hiehergekom- 
men ist, und nun, nachdem seine Kinder ihn los­
gekauft haben, bei uns wohnt. Dieser konnte 
nicht Worte genug finden, seine Dankbarkeit gegen 
den Heiland auszudrücken, daß E r ihm noch in 
seinem hohen Alter Gelegenheit gemacht h a t, das 
W o rt des Lebens zu hören; er brannte vor V e r­
langen , den Heiland naher kennen zu lernen und 
durch die heilige Taufe in einen B und  m it I h m  
zu treten. .
Das Kinderfest wurde am 17 ten August auf 
die in unsern Gemeinen gewöhnliche Weise gefeiert. 
Es ist ein erfreulicher Anblick, eine Schaar festlich 
gekleideter Kinder in langen Reihen auf unsern 
schönen breiten Gassen still und ordentlich auf und 
ab gehen zu sehen, welche durch Gesang von V e r­
sen den Heiland loben, und Ih m  danken. Leider 
konnten nur wenige aus den übrigen Chören an 
diesem Feste Theil nehmen, weil grade an diesem 
Tage einige Stunden von hier an dem benachbar­
ten Seestrande eine Versteigerung bei einem ge­
strandeten Schiffe gehalten wurde, wozu die meisten 
erwachsenen Einwohner unsers Ortes gegangen wa­
ren. Dieses Unglück hatte das dreimastige S ch iff 
Doncaster betroffen. Dasselbe w a r, von S t .  
M auritius  kommend, nach England bestimmt und 
wollte wahrscheinlich an der Tafelbai anlegen, um 
frische LebenSmiktel einzunehmen, als es, wie man 
vermuthet, am 24sten oder 25sten J u l i ,  an welchen 
Tagen hier ein fürchterlicher Südoststurm wüthete, 
an dieser sehr felsigen Küste scheiterte. Aus den
45 *  .
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a m  S t r a n d e  g e fu n d e n e n  P a p i e r e n  e r s a h  m a n ,  d a ß  
a c h tz ig  P e r s o n e n  a n  B o r d  b e f in d l i c h  g e w e s e n  w a r e n ,
- worunter viele vornehme Officiere m it ihren Fam i­
lien, Soldaten, welche ihre Zeit ausgedient hatten, 
und nun sich nach Hause begeben wollten; überdies 
mehrere Reifende und größere und kleinere K inder. 
V on diesen 80 Personen ist nicht eine einzige am 
Leben geblieben. Ohngefähr sechzig Leichen wurden 
in den folgenden Tagen, zum Theil sehr verstüm­
melt und halb verweset, ans Land gespült, wo sie 
unter Aufsicht unsers Feldcornets begraben wurden. 
V on  der eigentlichen Schiffsladung, welche in Zuk- 
ker bestand, konnte natürlich nichts gerettet wer­
den; die Kleider und andere Güter der Reisenden 
waren größtentheils verdorben; bessere Sachen und 
Kostbarkeiten waren, noch ehe Alles unter gehörige 
Aufsicht kam, entwendet worden; das S ch iff selbst 
war so zertrümmert, daß kaum eine Planke ganz 
geblieben w a r, und so wurde bei der Auction nur 
wenig Geld gelöset, obgleich gegen zweitausend 
Menschen sich dazu eingefunden hatten. Dieses 
S ch iff ist seit sechs Jahren das dritte, welches hier 
in unsrer Nachbarschaft gescheitert ist.
B e i m  S p r e c h e n  d e r  v e r h e i r a k h e t e n  G e s c h w is t e r  
v o r  i h r e m  C h o r f e s t  ä u ß e r t e n  s ich  e in ig e  P a a r e ,  
w e lc h e  n o c h  n i c h t  la n g e  h i e r  w o h n e n ,  s e h r  d a n k b a r  
d a r ü b e r ,  d a ß ,  s e i t d e m  sie  u n t e r  G o t t e s  W o r t  w o h ­
n e n ,  w i e  s ie  s ich  a u s z u d r ü c k e n  p f l e g e n ,  s ie  a u c h  i n  
A b s ic h t  a u f  i h r e  E h e  v i e l  v e r g n ü g t e r  l e b e n ,  a l s  i n  
i h r e m  v o r i g e n  Z u s t a n d e .  B e s o n d e r s  g e w in n e n  d ie  
F r a u e n  d a b e i ,  w e lc h e  f r ü h e r  o f t  g e n u g ,  u n d  z w a r  
a u f  e in e  s e h r  s c h m e r z l ic h e  W e i s e ,  f ü h le n  m u ß t e n ,  
d a ß  d e r  M a n n  d e r  s tä r k e r e  T h e i l  i s t :  d e n n  g e ­
w ö h n l i c h  b e h a n d e l t  d e r  u n b e k e h r t e  H o t t e n t o t t  s e in e  
F r a u  s e h r  b a r b a r i s c h ,  o b  e r  g le ic h  w e n i g  A r b e i t
69Z
o-
von ihr verlangt. Um so mehr m uß,m an sich 
wundern, dennoch Ehen unter ihnen zu finden, 
welche auch Christen zum Muster nehmen könnten; 
denn mehrere, welche schon zwanzig bis dreißig 
Jahre m it einander gelebt haben, versicherten uns, 
noch nie einen erheblichen S tre it m it einander ge­
habt zu haben. Das Ehechorfest war auch dies­
mal besonders gesegnet, wie denn überhaupt dieser 
Tag in unsern afrikanischen Gemeinen immer sehr 
feierlich begangen w ird. Nachdem das ganze Chor 
uns V o r -  und Nachmittags in unsern W ohnun­
gen besucht hatte, um uns Glück zu wünschen, ge­
schah dieses auch von unserer Seite, indem w ir in 
allen Häusern besuchten.
Am  12ten September ereignete sich etwas 
sehr Schmerzliches. E in dreijähriges Mädchen, 
Magdalena N orm ann, war von ihrer M u tte r, 
welche an den nicht weit von den Häusern vorbei- 
siießenden Bach gegangen w a r, um zu waschen, 
allein zu Hause gelassen worden. Wahrscheinlich 
hatte die Kleine auf dem etwa einen Fuß hohen 
Feuerheerd m it dem Feuer gespielt, und ihre K le i­
der waren dadurch in B rand gerathen. D a  sie 
selbst es nicht löschen konnte, lief sie auf die Gasse, 
um Hülfe zu suchen. Durch das Laufen wurde 
aber das Feuer noch mehr angefacht, und als es 
einigen Herbeieilenden endlich glückte, das Feuer zu 
löschen, war die Kleine schon so verbrannt, daß 
man an ihrem Aufkommen zweifeln mußte. Ob 
w ir gleich alle M itte l, welche uns zu Gebote stan­
den, unverzüglich anwandten, so war doch Alles 
vergeblich, da sich an vielen Stellen ihres Körpers 
das Fleisch von den Knochen ablöste. Nachm it­
tags entschlief sie auf eine erbauliche W eise, wie 
sie überhaupt ein ausgezeichnetes K ind war. S ie
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hakte bald nach ihrer Geburt die heilige Taufe 
empfangen, und ging seit einem J a h r in die Klein» 
kinderschule, wo sie m it Leichtigkeit viele Verse 
lernte, welche sie nun auf ihrem Lager betete. 
D ie Schmerzen schienen zu M itta g  nachgelassen zu 
haben, denn sie sprach viel und sehr freundlich m it 
den Anwesenden. A u f die Frage, ob sie wieder 
gesund zu werden wünsche? antwortete sie: nein, 
ich werde zum lieben Heiland gehen; nahm dann 
von ihren Eltern Abschied, grüßte noch ihren Leh» 
rer, welcher grade nicht gegenwärtig w ar, und be­
tete dann zur Hälfte den V e rö : I h r  Gespielen,
saget m ir, wo ich finde, den ich suche für und für? 
saget Ih m , ich sei nun Seine u. s. w. (695, 3 .) 
Dann entschlief sie sehr sanft in einem A lter von 
drei Jahren und drei Monaten. Ih re  E ltern-find 
Abendmahlsgenossen, und besonders isi ihr V ater 
ein gründlich erweckter M a n n , ein würdiger A uf­
seher und ein V o rb ild  für Andere.
Am  13ten Oktober starb in einem A lter von 
96 Jahren S a ra  van der Nebels, welche erst im 
Februar dieses Jahres hieher gezogen war. B e i­
nahe ganz taub und völlig entkräftet konnte sie die 
Kirche niemals besuchen, auch war es fast unmög­
lich, sich m it ihr zu unterhalten; sie hatte jedoch 
ehedem durch ihren Umgang m it Kolonisten-Fami­
lien einige Kenntniß der Heilswahrheiten erlangt, 
welches ihr nun zu S tatten kam, denn man wurde 
gewahr, daß ihr durch die Gnadenarbeit des heili­
gen Geistes ihr Sündenelend war aufgedeckt wor­
den, und daß sie nach Gnade und Vergebung nun 
eben so verlangend w a r, als sie früher auf ihre 
guten Werke sich viel eingebildet hatte. Zu Ostern 
wurde ihr in ihrem Hause die Gnade der heiligen
Taufe zu T h e il, von der Zeit an aber wurde sie 
immer schwächer. S ie  hat Ururenkel erlebt.
D ie Feier unsers Gemeinfestes am 18ten 
wurde durch die Taufe von sieben erwachsenen Per­
sonen erhöhet. Zur Predigt am 23sten hakten sich 
ungewöhnlich viele Kolonisten hier eingefunden, wie 
denn überhaupt unsre sonntäglichen Versammlungen 
jetzt sehr zahlreich besucht werden.
Beim  Sprechen bezeugte eine Schwester, sie 
fühle zuweilen die Nähe und den Frieden des H ei­
landes so kräftig in ihrem Herzen, daß sie davon 
ganz hingenommen werde, und dieses selige Gefühl 
mache ihr alle irdische Noth leicht und erträglich.
I m  Jahre 1836 haben hier 33 Erwachsene 
die heilige Taufe empfangen. Be im  Schluß des 
Jahres bestand die Gemeine in E lim  aus 39 4  
Personen, von welchen 96 Abendmahlögenossen sind.
D avid L u t t r in g ö h a u s e r .





B e r i c h t
von der Indianer-Gemeine in Neu-Faierfield 
in Ober-Canada vom Mai 1835 bis April
1836.
A m  5 ten M a i erhielten w ir  die betrübende Nach­
richt, daß am vorigen Tage ein Sohn hiesiger E l­
tern vier Stunden von hier bei einem Wirthshause 
sein Leben eingebüßt habe. Derselbe hatte sich 
durch einige Kameraden überreden lassen, eine über­
mäßige Portion westindischen Branntweins zu sich 
zu nehmen, worauf er bald von Krämpfen befallen 
wurde und die Besinnung nicht wieder erhielt, da 
man zu spat auf seine Rettung bedacht w a r, weil 
der V o rfa ll nicht für gefährlich gehalten wurde. 
Dem V a te r des Knaben ging dieses Unglück um 
so mehr zu Herzen, da derselbe das einzige K ind  
war, welches ihm übrig geblieben, und da er den­
selben ernstlich ermähnt hatte, sich nicht in schlechte 
Gesellschaft zu begeben. Höchst betrübt eilte er 
m it andern an den erwähnten O rt, und brachte den 
entseelten Leichnam hieher. B e im  Begräbniß 
wurde eine ernstliche Anrede an sämmtliche Eltern 
gehalten in Hinsicht auf die allzu freie Erziehung 
ihrer K inder, und die jungen Leute wurden nach­
drücklich ermähnt, sich diesen traurigen Vorgang ein 
warnendes Beispiel der kläglichen Folgen des Un­
gehorsams und der Ungebundenheit sein zu lassen. 
D e r unglückliche Jüngling hatte, so viel uns be­
kannt ist, früher niemals starkes Getränk zu sich ge-
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n o m m e n ,  w e s h a lb  m a n  s e in  h a r t e s  S c h i c k s a l  u m  s o  
m e h r  b e d a u e r n  m u ß t e .  D ie s e  t r a u r i g e  B e g e b e n ­
h e i t  u n d  d e r  U m s t a n d ,  d a ß  d e r  L e ic h n a m  e in e s  
s e i t  e i n i g e r  Z e i t  v e r m i ß t e n  I n d i a n e r s  n u n  i m  T h a -  
m e s - F l u s s e  g e f u n d e n  w u r d e ,  w i r d  h o f f e n t l i c h  e in e n  
h e i ls a m e n  E i n d r u c k  a u f  d ie je n ig e n  u n s r e r  I n d i a n e r  
m a c h e n ,  w e lc h e  s ich  v o m  H a n g  z u m  L e ic h t s in n  u n d  
z u r  W id e r s e t z l i c h k e i t  h a b e n  h in r e iß e n  la s s e n ,  i n d e m  
e s  n u n  o f f e n b a r  w i r d ,  d a ß  d e r  H e r r  s e in e  S t r a f ­
g e r ic h t e  w e g e n  m a n c h e r  S ü n d e n  e r g e h e n  l ä ß t  z u m  
S c h r e c k e n  d e r e r ,  w e lc h e  o h n e  S c h e u  d e m  S ü n d e n -  
d ie n s te  s ich  e r g e b e n .  W i r  w a r e n  f ü r  d e n  A u s g a n g  
d e r  z u le t z t  e r w ä h n t e n  V e r k o m m e n h e i t  u m  so  d a n k ­
b a r e r ,  d a  d ie  G a u k e l e i e n ,  w e lc h e  a n g e s t e l l t  w o r d e n  
w a r e n ,  u m  d e n  L e ic h n a m  z u  f i n d e n ,  i n  d e r  G e ­
m e in e  g r o ß e  S t ö r u n g  g e m a c h t  h a t t e n .  E s  h a t t e  
n ä m l i c h  e in  h e id n is c h e r  Z a u b e r e r ,  w e lc h e r  s ich  i n  
d e m  n a h e  g e le g e n e n  I n d i a n e r - D ö r f c h e n  a u f h i e l t ,  
d e n  A u ö s p r u c h  g e t h a n ,  d a ß  w e n n  i h m  d ie  V e r ­
w a n d t e n  d e s s e n , d e r  v e r m i ß t  w u r d e ,  e in  i h m  g e n ü -  
g e n v e s  G e s c h e n k  g ä b e n ,  e r  i h n e n  d e n  O r t  a n z e ig e n  
w o l l e ,  w o  d e r s e lb e  b e g r a b e n  l ä g e ,  i n d e m  d e r  K ö r ­
p e r  s ich  n i c h t  i m  W a s s e r ,  s o n d e r n  a u f  d e m  L a n d e  
b e f i n d e ;  j a  s o g a r  g a b  e r  v o r  z u  w is s e n ,  a u f  w e lc h e  
W e is e  d e r  I n d i a n e r  u m g e b r a c h t  w o r d e n  s e i .  D u r c h  
d ie s e s  V o r g e b e n  w u r d e n  d ie  A n v e r w a n d t e n  s e h r  
b e u n r u h i g t  u n d  i n  V e r s u c h u n g  g e b r a c h t ,  d e m s e lb e n  
G l a u b e n  b e iz u m e s s e n ;  s o g a r  l ie ß e n  s ie  b e i  u n s  a n ­
f r a g e n ,  o b  i h n e n  e r l a u b t  s e i,  d a s  A n e r b i e t e n  d ie s e s  
M a n n e s  a n z u n e h m e n ,  d a m i t  s ie  v o n  i h r e r  V e r l e ­
g e n h e i t  b e f r e i t  w ü r d e n .  E s  w u r d e  ih n e n  a b e r  e r ­
w i e d e r t ,  a l s  G l ä u b i g e  d ü r f e n  s ie  s ich  k e in e s w e g e s  
m i t  d e m  Z a u b e r e r  e in la s s e n  u n d  s e in e  H ü l f e  s u c h e n ,  
d e n n  d a d u r c h  w ü r d e n  s ie  e in e r  g r o ß e n  S ü n d e  s ich  
s c h u ld ig  m a c h e n ;  d o c h  s e i e s  i h n e n  n i c h t  v e r w e h r t ,
698
im  Allgemeinen und vermittelst einer öffentlichen 
Anzeige eine Belohnung auf das Finden des K ö r­
pers zu setzen. S ie  befolgten diesen R a th , und 
ließen sich m it dem Zauberer nicht weiter ein. 
Nach V e rla u f von mehr als sechs Wochen wurde 
dann der Körper des vermißten Ind ianers an 
Sträuchern im  Waffer hangend gefunden, und 
nachdem er von den Verwandten herausgezogen 
worden, wurden Untersuchungen m it demselben an­
gestellt, um zu entdecken, ob der Verunglückte ei­
nes gewaltsamen Todes gestorben sei. Obgleich 
schon am 6sten M a i,  ehe der Leichnam zur Erde 
bestattet wurde, sechs weiße Leute eine gerichtliche 
Untersuchung m it demselben angestellt hatten, so 
schien dieses den Landeögesetzen zufolge nicht hin­
länglich zu sein, weswegen am 13ten ein doppeltes 
Geschwornengericht nebst zwei Aerzten, zusammen 
26 Personen, sich hier einfanden, um den Leichnam 
des im Wasser gefundenen, aber auch den Körper 
des oberwähnten Knaben gesetzmäßig zu besichtigen. 
Es wurden deshalb die Gräber geöffnet, und be­
sonders m it dem Leichnam des Vermißten eine 
gründliche Untersuchung angestellt, worauf die Ge- 
richtöpersonen den Ausspruch thaten, ersterer sei 
eines gewaltsamen Todes gestorben. I h r  Ausspruch 
über den Knaben lautete dahin, derselbe sei an den 
Folgen des Genusses hitziger Getränke gestorben.
D ie  W itterung war im M onat M a i so kühl, 
daß w ir erst am 22sten Welschkorn pflanzen konn­
ten, und nach starken Gewittern am 18ten und 
19ten J u n i trat ein so starker Frost ein, daß alle 
zarte G arten- und Feldgewächse, wie auch das 
Welschkorn auf den meisten Feldern bis fast auf 
den Boden erfroren, wodurch dasselbe zwar nicht
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g a n z  e r t ö d t e t ,  d o c h  i m  W a c h s t h u m  s e h r  z u r ü c k g e ­
s e tz t w u r d e .
E i n i g e  I n d i a n e r - G e s c h w i s t e r ,  w e lc h e  s ich  i n  
d a s  D o r f  d e r  M o n s e y s  b e g e b e n  h a t t e n ,  H a u p t f a c h ,  
l i c h  u m  d e n  V e r s a m m l u n g e n  d e r  M e t h o d i s t e n  b e i ­
z u w o h n e n ,  b r a c h te n  d ie  N a c h r i c h t  z u r ü c k ,  e s  s e i 
u n t e r  i h r e n  d a s ig e n  L a n d s le u t e n  e in e  E r w e c k u n g  e n t ­
s t a n d e n ,  u n d  e s  h ä t t e n  s ich  u n g e f ä h r  z e h n  d e r s e lb e n  
t a u f e n  la s s e n .  Z u  d ie s e r  E r w e c k u n g  h a t  e in  a l t e r  
I n d i a n e r  V e r a n la s s u n g  g e g e b e n ,  w e lc h e r  i h n e n  
B u ß e  g e p r e d ig t .  D i e s e r  M a n n ,  w e lc h e r  e h e m a ls  
e in  F e i n d  d e s  E v a n g e l i i  g e w e s e n ,  g i b t  je t z t  v o r ,  e r  
h a b e  e in e  E r s c h e in u n g  i m  T r a u m e  g e h a b t :  e s  s e i
i h m  v o r g e k o m m e n ,  e r  sehe  e in e  u n z ä h lb a r e  M e n g e  
v o n  M e n s c h e n  z u m  T a g e  d e s  G e r i c h t s  v e r s a m m e l t ,  
u n d  e r  s e lb s t  h a b e  s ich  u n t e r  ih n e n  b e f u n d e n .  
P lö t z l i c h  se i e in  a u f  e in e r  A n h ö h e  s te h e n d e r  M a n n ,  
w e lc h e r  e in  B u c h  i n  d e r  H a n d  h i e l t ,  v o r  ih n e n  
e r s c h ie n e n ;  d ie s e r  h a b e  e in e n  n a c h  d e m  a n d e r n  a u f ­
g e r u f e n  u n d  i h n  a u f g e f o r d e r t ,  e in  G e s t ä n d n iß  i n  
H i n s i c h t  s e in e s  L e b e n s w a n d e ls  a b z u le g e n ;  z u g le ic h  
h a b e  e r  i h n e n  a n g e d e u t e t ,  w e r  s e in e  S ü n d e n  a u f ­
r i c h t i g  g e s te h e n  w e r d e ,  s o lle  b e g n a d ig t  u n d  m i t  i h m  
i n  d e n  H i m m e l  a u f g e n o m m e n  w e r d e n ;  w e r  d ie s e s  
a b e r  n i c h t  t h u e ,  w e r d e  i n  d e m  A b g r u n d  d e r  E r d e  
v e rs c h lo s s e n  w e r d e n .  B e i  d ie s e r  P r ü f u n g  s e i e s  o f ­
f e n b a r  g e w o r d e n ,  w ie  s e h r  e s  m a n c h e n ,  d ie  g u t  
g e s c h ie n e n  u n d  s ich  s e lb s t  f ü r  g u t  g e h a l t e n ,  a n  O f ­
f e n h e r z ig k e i t  g e m a n g e l t  h a b e ;  s e lb s t  s o lc h e ,  d ie  s ich  
h ä t t e n  t a u f e n  la s s e n ,  w ä r e n  n i c h t  i n  d e r  W a h r h e i t  
b e s ta n d e n  u n d  d e s h a lb  v e r u n h e i l t  w o r d e n .  E r  
s e lb s t se i u n t e r  d ie s e n  g e w e s e n ,  i n d e m  e r  n i c h t s  
S c h le c h t e s  a n  s ich  g e s e h e n  h a b e ,  a l s  d a ß  e r  s ich  
d e r  T r u n k e n h e i t  s e h r  e r g e b e n  h a b e ,  u n d  d ie s e s  s e i s e in
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g a n z e s  G e s t a n d n iß  g e w e s e n .  H i e r a u f h a b e ,  d e r  M a n n  
i n  se in  B u c h  g e s e h e n ,  i h n  h a r t  a n g e r e d e t  u n d  g e s a g t :  
d u  b is t  e in  s e h r  s c h le c h te r  M e n s c h ,  u n d  h a s t  v ie le  
S ü n d e n  b e g a n g e n ;  j a  s o g a r  z u  e in e r  M o r d t h a t  
h a s t  d u  V e r a n l a s s u n g  g e g e b e n ;  d u  h a s t  d ie  G l ä u ­
b ig e n  u n d  d ie  L e h r e  v e r s p o t t e t ,  w e lc h e  v o n  G o t t  
k o m m t  u n d  d ie  M e n s c h e n  s e l ig  m a c h t ,  d ie  s ie  a n ­
n e h m e n  u n d  n a c h  d e n  V o r s c h r i f t e n  d e r s e lb e n  le b e n .  
W e n n  d u  n i c h t  a n  d e n  O r t  k o m m e n  w i l l s t ,  w o  d ie  
V e r d a m m t e n  s i n d ,  so  m u ß t  d u  v o n  d e in e m  b ö s e n  
L e b e n  a b la s s e n  u n d  d ic h  b e k e h r e n  u n d  a n  d a s  W o r t  
g l a u b e n ,  w e lc h e s  d ie s e s  B u c h  e n t h a l t .  E s  h e iß t  
d ie  B i b e l  u n d  is t  d a s  W o r t  G o t t e s  a n  d ie  M e n ­
s c h e n .  D ie s e  E r z ä h l u n g  d e s  I n d i a n e r s  m a c h te  
e in e n  d e s to  t ie f e r e n  E i n d r u c k  a u f  s e in e  L a n d s le u t e ,  
d a  e r  v o r h e r  e in  F e i n d  d e s  E v a n g e l i i  g e w e s e n  w a r  
u n d  s o r g f ä l t i g  v e r m ie d e n  h a t t e ,  d a s s e lb e  z u  h ö r e n .  
E r  w u r d e  d a h e r  f ü r  g ä n z l i c h  u n w is s e n d  i n  A b s ic h t  
a u f  d ie  H e i l s w a h r h e i t e n  g e h a l t e n ,  n u n  a b e r  v e r ­
k ü n d ig t e  e r  g e r a d e  d a s ,  w a s  i n  d e n  V e r s a m m l u n ­
g e n  d e r  G l ä u b i g e n  g e le h r t  w i r d .  U n t e r  a n d e r n  
w u r d e  e in e  j u n g e  I n d i a n e r i n ,  w e lc h e  h i e r  a n g e n o m ­
m e n  u n d  g e r a u f t  w o r d e n ,  i n  d e r  F o l g e  a b e r  s ich  
v o n  i h r e m  M a n n e  g e t r e n n t  u n d  z u  i h r e n  V e r w a n d ­
t e n  i n ' s  M o n s e y - D o r f  b e g e b e n  h a t t e ,  d u r c h  d ie  
B u ß p r e d i g t e n  d ie s e s  i h r e s  S t i e f v a t e r s  so  b e u n r u h i ­
g e t ,  d a ß  s ie  i n  g r o ß e r  V e r l e g e n h e i t  z u r ü c k k e h r t e  
u n d  s ich  n i c h t  e h e r  z u f r i e d e n  g a b ,  b i s  s ie  w ie d e r  
a n g e n o m m e n  w u r d e .  S o  is t  d e n n  z u  u n s e r e r  
F r e u d e  je tz t  A u s s i c h t ,  d a ß  d ie  M o n s e y ö  e n d l ic h  d a s  
E v a n g e l i u m  a n n e h m e n  w e r d e n ,  w e lc h e s  s ie  so  la n g e  
m i t  V e r a c h t u n g  v o n  s ich  g e s to ß e n  h a b e n ,  u n d  d a ß  
s ic h  u n t e r  ih n e n  e in  G e m e i n l e i n  v o n  G l ä u b i g e n  a u s  
d e n  H e id e n  s a m m e ln  w i r d ;  w e lc h e s  d e m  u n s r ig e n  




m i t  i h r e n  L a n d ö le u t e n  d e m  v o r g e s te c k te n  Z i e l e  im «  
m e r  e i f r i g e r  n a c h z u ja g e n .
Am  22sten J u l i  hatten w ir das seltene V e r­
gnügen, Geschwister aus Bethlehem bei uns ein­
treffen zu sehen. Es waren die Geschwister W i l ­
liam Henry, welche in Geschäften nach D etro it ge­
reist und 17 deutsche Meilen weit von da hieher 
gekommen waren, um diesen Missionsposten zu be­
suchen. S ie  wurden von den Jndianergeschwistern 
am folgenden Tage nach der Frühversammlung auf 
eine feierliche Weise bewillkvmmt. Nachdem sie 
zwei öffentlichen Versammlungen beigewohnt und 
in den Häusern der Ind iane r besucht hatten, tra­
ten sie den Rückweg an. An eben diesem Tage 
ereigneten sich drei Todesfälle in unserm Orte. 
Des Morgens starb ein fremder Neger; zu M i t ­
tag vollendete unser alter B ruder Boas seinen Lauf 
hienieden, und gegen Abend starb der In d ia n e r 
Georg nach einer kurzen Krankheit. D e r Neger, 
welcher sich seit dem vorigen Späkjahr hier aufgehal­
ten hatte, war nach seiner Aussage vor einigen J a h ­
ren seinem Eigenthümer in einem der südlichen S ta a ­
ten entlaufen, und zwar wegen harter Behandlung, 
von welcher er noch die Merkmale an seinen B e i­
nen trug. Derselbe hatte ihm die Eisen heiß an­
schmieden lasten, und es waren Wunden entstan­
den, die unheilbar wurden. I m  Vertrauen auf 
indianische Heilm ittel hatte er sich hieher begeben, 
aber ohne seinen Wunsch zu erreichen. E r  konnte 
etwas lesen, und war m it der heiligen S ch rift, 
wie auch m it den Religionsgebräuchen bekannt, 
denn sein erster Eigenthümer hatte ihn in seiner 
Jugend zum Besuch des Gottesdienstes in der 
presbyterianischen Kirche angehalten. Dadurch hatte 
e r  e in e n  g u t e n  E i n d r u c k  v o m  H e i l a n d  u n d  d e m
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Werke der Erlösung bekommen; doch schien es ihm 
schwer zu werden, als ein armer Sünder sein V e r­
trauen ganz auf den Heiland zu setzen. Unsre J n -  
dianergeschwister haben sich während seiner K rank­
heit nach Vermögen seiner angenommen; auch 
wurde ihm ein Sterbeklcid und ein S a rg  durch 
sie verfertigt. Der erwähnte B ruder Boas war 
1787 in Petquotting durch B r .  D avid Zeisberger 
getauft worden. Be im  Anhören der Predigt deö 
Evangelii war er so mächtig angefaßt worden, daß 
er sich entschloß, zu den gläubigen Ind ianern zu 
ziehen. Diesen Vorsatz machte er seiner Frau m it 
den Worten bekannt: ich bin von der W ahrheit 
des Evangelii überzeugt worden, und kann nun 
glauben, daß der Heiland auch für meine Sünden 
gestorben ist, daß E r S e in  B lu t  vergossen hat, 
um mich von der Sünde und der Gewalt des S a ­
tans zu erlösen; die Geschichte seines martervollen 
Todes hat mein Herz so gerührt, daß ich von nun 
an dem Dienste der Sünde und dem Heidenthum 
absagen und mich zu einem neuen Leben in Jesu 
Tod taufen lassen w ill. Kannst du darin nicht 
m it m ir gleiches S innes sein, so wollen w ir einan­
der in Friede verlassen, und ich w ill dich wieder zu 
deinen Verwandten bringen. Diese Rede machte 
auf sie einen solchen Eindruck, daß sie sich sogleich 
entschloß, m it ihm zur Gemeine zu ziehen. S ie  
empfingen dann beide zugleich im Februar 1787 
die heilige Taufe. D er Selige besaß ausgezeich­
nete Geistesgaben und ein gutes Gedächtniß: was 
er in Predigten aus dem W orte Gottes hörte, be­
hielt er treu und wiederholte eö öfters, wenn er 
m it seinen Landsleuten in Gesellschaft war. Aus 
eigener Neigung hatte er noch in seinen späteren 
Jahren durch. Fleiß und Mühe in seiner eigenen
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Sprache lesen und schreiben gelernt. D e r E in ­
druck seiner Taufgnade blieb ihm lebenslang; und 
ob er gleich nachmals oft strauchelte und fie l, 
so behielt er doch den tiefen Eindruck, welchen 
er von Jesu Tod und Leiden empfangen, wel­
ches dann die Folge hatte, daß er bald wie­
der zum Besinnen kam und um Vergebung bat. 
A ls  im  Jahre 1809 der Missionsposten in P et­
quotting am Huron-Flusse aufgehoben wurde, ge- 
rieth er m it seiner Familie unter die Heiden am 
Sandusky-Flusse, und hielt sich einige Jahre unter 
ihnen auf. H ier starben mehrere seiner K inder 
und zuletzt auch seine F ra u , worauf seine übrigen 
K inder sich ganz an die Heiden anschlössen. E r 
selbst begab sich wieder zur Gemeine in N e u -F a ir- 
fie ld , wo er bis an sein Ende in großer Arm uth 
lebte, ob er gleich von den Indianer-Geschwistern, 
wie auch von den Missionaren unterstützt wurde. 
W iewol er manchmal kaum so viel hatte, daß er 
sich gegen Hunger und Kälte schützen konnte, so 
war er doch fast immer vergnügt, und die geringste 
W ohltha t, die ihm erwiesen wurde, nahm er m it 
Dank als aus der Hand des Herrn an. E r  hatte 
besonders in seinen letzten Lebensjahren noch m it 
manchen Anfechtungen nach Seel' und Leib zu 
kämpfen, die seinen seligen Gang zuweilen störten, 
doch erhielt ihn der Heiland bei sich bis an sein 
Ende.
D er erwähnte Ind iane r Georg war 1793 in 
A lt-F a irfie ld  geboren und getauft worden, hatte 
auch daselbst Schulunterricht genossen; da er sich 
aber frühzeitig allen den Lastern ergab, welche un­
ter den Heiden im Schwange gehen, so wurde er 
aus der Gemeine weggewiesen. E r  kam jedoch 
wieder und versprach Besserung, worauf er im  J a ­
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nuar 1823 wieder angenommen wurde, da man 
Hoffnung hatte, daß er standhaft bleiben werde. 
Allein es fehlte ihm an K ra ft, der Sünde zu w i- 
verstehen: kaum ein Ja h r lang war er seinem V o r ­
sah treu geblieben, als er aufs Neue und tiefer 
als zuvor in alle Grauel der Sünde versank. E r 
ließ sich als ein Zauberer brauchen und gab vor, 
er könne Krankheiten heilen, ja sogar m it Todten 
sprechen, wodurch er sich bei abergläubischen Leuten 
in Achtung brachte. A ls  der erwähnte Ind iane r, 
sein leiblicher B rude r, verschwunden war und man 
ihn suchte, gab er vo r, er wolle vermittelst seiner 
Zauberkünste über das Schicksal desselben Auskunft 
geben und entdecken, wer ihn umgebracht habe, 
wobei er aber gänzlich zu Schanden wurde. B is  
kurz vor seinem Ende ergab er sich dem Laster der 
Trunkenheit, indem er, von starkem Getränke er­
hitzt, durch den Fluß schwamm, worauf er sogleich 
von einer Lungenentzündung befallen wurde, welche 
sein Ende herbeiführte. An dem Tage, als das­
selbe erfolgte, ließ er, von Beklemmung auf der 
B rust sehr geängstigt, uns um einen Besuch b it­
ten, welcher ihm nicht verweigert wurde. N un  
bejammerte er sein bisheriges im Dienst der Sünde 
verbrachtes Leben, bat den Heiland und die Ge­
meine um Verzeihung seiner Sündenschuld, die so 
groß sei, daß er sie nicht nennen oder überdenken 
könne, und fügte hinzu, er finde keinen Trost, als 
wenn er sich an den Heiland wende. D ie  N a tio ­
nalgehülfen wurden herbeigerufen, und auch vor 
ihnen legte er ein Bekenntniß seiner Sünden ab, 
und bat Einige, die er beleidigt hatte, um Verge­
bung. E r wurde dann in einem Gebet dem Hei­
land empfohlen, worauf er verschied.
Am  lö te n  September trafen ungefähr dreißig
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fremde Ind ianer, MonseyS und Chkppaways, welche 
einer Versammlung der Methodisten am S t .  C la ir- 
Flusse beigewohnt hatten, bei uns ein und hielten 
sich am folgenden Tage hier auf. Unter ihnen 
befanden sich zwei indianische Prediger, welchen auf 
ihr Verlangen Gelegenheit gemacht wurde, in vier 
besondern Versammlungen eine Anrede an unsre 
Ind ianer zu halten, wozu dieselben insgesammt sich 
einfanden. Nach dem Gesang einiger Verse und ei« 
nem Gebet wurden diese Prediger aufgerufen, das- 
jcnige, was sie ihren hiesigen Landsleuten mitzu­
theilen hätten, einer nach dem andern kund zu 
thun. D er In h a lt  ihrer Anrede war hauptsächlich 
eine lebhafte und nachdrückliche Schilderung des 
schweren, unglücklichen Zustandes, in welchem sie 
sich befunden hatten, als sie der Sünde und ihren 
eigenen bösen Lüsten dienten, und welche M acht 
der böse Feind über sie ausgeübt habe; wie ihnen 
dagegen jetzt so wohl zu M uthe sei, da sie den W e r­
ken der Finsterniß abgesagt und sich hätten taufen 
lassen, und wie sie hofften, durch den Glauben an 
den Heiland ewig selig zu werden. D er eine die­
ser Prediger verglich im  Anfang seiner Rede sich 
selbst m it einem K inde, welches anfängt zu reden, 
und bat, man möchte das, was er vortragen werde, 
entschuldigen, indem er erst neulich zu Christo sich 
bekehrt habe und sich also nur mangelhaft werde 
ausdrücken können; er that aber hierauf eine schöne 
Ermahnung, und sagte unter andern, er wisse aus 
Erfahrung, daß der Satan diejenigen, welche ihm 
dienen, schlecht dafür belohne, indem er ihnen 
nichts anders als Trübsal, Jam m er, N o th  und 
Elend und ein böses unseliges Herz gebe, daß aber 
diejenigen, welche G ott dienen, lauter Segen zum 
Geschenk erhalten, nämlich Liebe, Friede und S e lig -
Fiinstes Heft. 1838. 46
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keit, und daß sie unter seinem Regimente in W ahr­
heit glücklich leben; G ott verlange aber das ganze 
Herz in Besitz zu nehmen, und sei nicht zufrieden, 
wenn Ih m  nur ein Theilchen desselben gegeben 
werde. Nachdem sie ihre Reden beendigt hatten, 
stand unser Nakionalgehülfe Charles Henry auf 
und antwortete kurz, aber zweckmäßig auf das, 
was sie gesagt hatten: er bezeigte sein Wohlgefal­
len an dem In h a lt  ihrer Reden, und bekräftigte 
besonders die W ahrheit, daß es höchst nöthig sei, 
dem Heiland das ganze Herz zu geben; auch 
äußerte er die Hoffnung, das W o rt Gottes werde 
ferner mächtig w irken, bis endlich alle Heiden sich 
zu G ott ihrem Heiland würden bekehrt haben.
An eben diesem Tage, an welchem die Chor­
feste der verheiratheten Geschwister, der W itw er 
und der W itwen gefeiert wurden, hatte die ganze 
Gemeine ein Liebesmahl, welchem auch die meisten 
der erwähnten fremden Ind iane r beiwohnten. I n  
der Abendversammlung wurde ein größerer Knabe 
und ein größeres Mädchen in die Gemeine aufge­
nommen. Es herrschte in allen Versammlungen 
S tille  und Andacht, welche durch die besuchenden 
Ind ianer vermehrt wurde. D er nämliche, welcher 
an diesem Tage eine Anrede an unsre Geschwister 
gethan hatte, und wegen der Krankheit seines K in ­
des bei der Abreise der übrigen hier zurückblieb, 
tra t am Sonntag den 27sten des Abends nach der 
Versammlung nochmals auf, und drückte seine Ge­
sinnung über seinen erneuerten Herzenszustand sehr 
nachdrücklich aus. D ies that er auch während sei­
nes hiesigen Aufenthaltes im  Hause des Ind iane r­
bruders Esra in Gegenwart mehrerer Geschwister, 
wobei auch gesungen, gebetet und Gespräche über 
Herzenömaterien geführt wurden. D ieß machte auf
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unsre Geschwister einen guten Eindruck und hatte 
zur Folge, daß die Versammlungen zahlreicher be­
sucht wurden.
I m  Oktober erhielten w ir ein uns sehr wich­
tiges Geschenk von der Traktatgesellschaft in Lon­
don, nämlich ohngefähr hundert kleine, sehr schön 
eingebundene Bücher, meist religiösen In h a lte s , 
wofür w ir dieser werthen Gesellschaft zu herzlichem 
Dank verpflichtet sind.
I n  diesem Jahre fiel die Welschkorn-Ernte 
nicht ergiebig aus. D ie  Ursache davon war später 
Frost im Frühling und lang anhaltender Regen 
und Kälte im  S p ä tja h r, wodurch das Welschkorn 
im  Wachsthum so gehindert wurde, daß nur halb so 
viel re if wurde, als es in andern Jahren der Fa ll 
gewesen ist. Unsern Indianer-geschwistern kommt 
es dabei sehr zu statten, daß sie sich äußerst gering 
und nothdürftig durchbringen können.
D er erfreuliche Umstand, daß Mehrere, die 
sich von uns getrennt haben, voll Reue zurückge­
kommen sind, hat die Folge gehabt, daß noch ver­
schiedene andere über ihren unordentlichen Lebens­
wandel verlegen wurden und um Wiederannahme 
baten. Unter diesen befand sich eine junge Person, 
N a e m i, welche vor mehr als einem J a h r ihren 
M ann und ihr K ind  verlassen und sich ins M o n - 
sey-D orf begeben hatte, wo sie der Sünde diente. 
Daselbst wurde sie in den Versammlungen der M e ­
thodisten-Indianer erweckt, und empfand eine so 
große Angst über sich und ihr schlechtes Leben, daß 
sie bei Tag und Nacht keine Ruhe hatte, und we­
der essen noch schlafen konnte. Deswegen verließ 
sie den M a n n , m it welchem sie außer der Ehe 
lebte, kam lautweinend hieher zu ihren Verwandten 
und bat dieselben, besonders ihre M u tte r ,  um
46*
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Verzeihung. Diese brachte sie zu u n s , um ihr 
Gekegenheit zu machen, sich offenherzig gegen uns 
zu erklären. D ies that sie m it vielen Thränen, 
und versprach zugleich, von nun an wolle sie der 
S tim m e des Geistes Gottes Gehör geben, sich m it 
ihrem rechtmäßigen Manne wieder aussöhnen und 
sich gegen ih r K ind als M u tte r beweisen. D ie  
Wiederholung ihres SündenbekenntniffeS brachte bei 
den Ih rigen  eine tiefe Rührung hervor, und ihr 
M ann und besten Anverwandte wurden bald ge­
neigt, sie wieder anzunehmen. Zu der Erweckung 
unter unsern jungen Leuten aber trug besonders ein 
junger In d ia n e r, Namens W iku lies, d. h. W ip - 
perwill, *) viel bei, welcher sich schon einige Jahre 
bei uns aufgehalten hatte, aber wegen seiner N e i­
gung zur Trunkenheit und weil er m it seiner Frau 
nicht friedlich lebte, die heilige Taufe noch nicht 
empfangen hatte. Um seine Lage zu verbessern 
begab sich derselbe ins M o n se y -D o rf, wo er sich 
nach einiger Zeit nicht allein von den Methodisten 
taufen ließ, sondern auch anfing zu predigen. D a  
ihm aber gesagt wurde, daß er dem W orte Gottes 
gemäß bei seiner Frau und seinen Kindern bleiben 
müsse, so kam er hieher in der Absicht, dieselben 
abzuholen, wenn sie w illig  wären, m it ihm inS 
M onsey-D orf zu ziehen. D a  er nach seiner A n ­
kunft allhiec anfing m it großem Ernst zu predigen 
und nächtliche Versammlungen veranstaltete, wozu 
ihm die neulich Erweckten behülflich waren, so 
wurde seine Frau, die dem Evangelio nicht geneigt 
war und auch ihm nichts Gutes zutrauen konnte.
* )  Dies ist der Name eines V ogels, dessen S tim m e 
dem Wachtelschlage ähnlich ist.
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dadurch nur noch mehr aufgebracht und ließ ihm 
sagen, wenn er sich nicht aus der Versammlung 
entfernte, so werde sie ihm Uebels zufügen. E rlie ß  
sich jedoch dadurch nicht stören, sondern erklärte, 
er sei W illens, G ott zu dienen, zu singen und zu 
beten, was auch die Folgen davon sein möchten. 
Seine F rau , in ihrer Hoffnung getäuscht, begab 
sich nun m it einem Messer an den O r t , wo die 
Versammlung gehalten wurde, um sich an ihm zu 
rächen. A ls  sie in das Haus tra t, sah sie Alle 
auf den Knien liegen und hörte ihren M ann be­
ten , wobei er auch ihrer m it der B it te  gedachte, 
daß G ott ih r Herz ändern möchte. Nachdem sie 
eine Zeit lang zugehört hakte, wurde sie plötzlich 
m it Wehmukh über sich und ihren bösen Lebens» 
Wandel erfüllt, und erschrak über den bösen V o r ­
sah, m it welchem sie gekommen w ar, so sehr, daß 
sie auch niederkniete und anfing zu weinen und zu 
beten. S ie  offenbarte darauf ihre veränderte H er­
zenSgesinnung und bezeugte, daß sie von nun an 
ihren M ann nicht mehr verachten und verfolgen, 
sondern ein neues, G ott wohlgefälliges Leben führen 
wolle. Diesen Vorsah legte sie am folgenden Tage 
auch bei uns dar m it Thränen der Reue über ih r 
bisheriges in Sünden geführtes Leben. Eben die­
ses thaten in der Folge auch viele andere, welche 
über sich verlegen wurden, zum Heiland um Hülse 
schrieen und zu ihren Lehrern kamen, um Trost 
und Rath sich zu erbitten. S e it dem Anfang von 
Neu - Fairfield im Jahre 1815 haben w ir noch 
nicht eine so allgemeine Erweckung unter unsern 
jungen Leuten wahrgenommen, und w ir haben H off­
nung , daß dadurch manchen Ausschweifungen, 
welchen sie bisher ergeben waren, w ird E inha lt 
gethan werden. Diese Erweckungen nahmen immer-
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mehr zu in Folge der Versammlungen, welche des 
Abends und öfters die halbe Nachr hindurch in 
verschiedenen Häusern der Indianer»Geschwister ge­
halten wurden. D ie  Rührung, von welcher Manche 
in ihren Privatversammlungen ergriffen worden, 
zeigte sich nun auch in den öffentlichen Versamm» 
lungen, in welchen fast durchgängig ein lautes 
Weinen entstand, zu welchem Manche allerdings 
wohl mehr nur aus M itgefüh l als durch die Ue­
berzeugung von ihrem unseligen Zustand angeregt 
wurden.
Am  14ten December erhielten w ir  einen B e ­
such von einem reisenden presbyterianischen Predi- 
diger, A lbert Greenwood, welcher sich fünf Jahre 
lang in den westlichen Staaten aufgehalten hat 
und nun nach Hause reiste. E r hatte, wie er uns 
sagte, manches von der gesegneten Arbeit der mäh­
rischen Brüdec unter den Heiden gehört und gele­
sen und freute sich, Gelegenheit zu haben, jetzt ei­
ne ihrer Missionen hier anzutreffen. Am  folgen­
den Tage hielt er in der Frühversammlung eine 
eindrückliche Anrede an die Jndianergeschwister, 
und pries ihnen den Tod des Heilandes als den 
einzigen Grund unserer Seligkeit an. D er laute 
Gesang der K in d e r, welche Weihnachtöverse an­
stimmten, gefiel ihm so g u t, daß er sich die M e ­
lodie des Verses: Ic h  freue mich in d ir —  aus
unserm Choralbuch abschrieb.
I n  Gegenwart der Nationalgehülfen wurden 
am 22sten im  Schulhause drei Ehepaare, welche 
bisher zu den neuen Leuten und Ausgeschlossenen 
gezählt worden w aren, und die nun wünschten, 
zur Gemeine wieder angenommen und getauft zu 
werden, durch B r .  Luckenbach ehelich zusammen 
gegeben und auf eine Probe angenommen. Am
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Christtage wurde Vorm ittags eine erwachsene M a -  
hikanderin m it Namen S arah in den Tod Jesu 
getauft. Nachmittags war eine Versammlung für 
die K inder, in welcher sie WeihnachlSverse in der 
englischen und indianischen Sprache zur Freude ih« 
rer Eltern und der übrigen Anwesenden hersagten, 
wobei auch musikalische Stücke gesungen und ge­
spielt wurden. H ierauf wurden Aepfel und Kuchen 
unter sie vertheilt.
Am 29sten wurden abermals zwei Paare ehe­
lich verbunden, welche um Annahme bei uns gebe­
ten hatten. Unter ihnen war ein In d ia n e r-P re ­
diger, Namens John W arren. Z u r Begehung 
des Jahreswechsels wurde in der Mitternachtsstunde 
des Zlsten m it der ganzen Gemeine ein Liebes­
mahl gehalten, wozu die Indianer-Schwestern 
Weißbrot gebacken hatten.
I m  Jahre 1835 sind zwei Erwachsene ge­
kauft und elf in die Gemeine aufgenommen worden. 
Zwei gelangten zum heiligen Abendmahl. D ie  
Gemeine bestand aus 223 Personen, von welchen 
40 Abendmahlsgenossen. Dazu kommen 44  A us­
geschlossene und Fremde.
Am  NeujahrSkage 1836 wurden drei Erwach­
sene durch die B rüder Miksch und Luckenbach ge­
tauft. Unter ihnen war eine junge taube Ind iane ­
r in ,  welche ih r Verlangen nach der heiligen Taufe 
mehrmals durch Geberden bezeigt hatte. B e im  
Sprechen sämmtlicher erwachsenen M itglieder unserer 
Gemeine that ein In d ia n e r, welcher seit mehreren 
Jahren die Versammlungen nicht besucht hat, fo l­
gendes Bekenntniß: Ic h  bin zwar in der Gemeine 
geboren und erzogen, als ein K ind getauft und 
zum Guten angeleitet worden, aber mein Herz 
blieb kalt und trotzig, und ob ich gleich nicht in
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grobe Sünden fie l, so war ich doch immer eigen­
sinnig und widersetzlich, so daß ich nur meinen 
Trieben und Neigungen folgte, meine eigenen W e­
ge ging und alle Ermahnungen schnöde von m ir 
wies. Erst jetzt ist m ir in den P riva t-V ersam m ­
lungen, die bei uns gehalten werden, mein Her­
zenszustand recht vor die Augen gestellt worden, 
und mein Herz ist m it Kummer darüber erfüllt. 
Ic h  habe daher den Entschluß gefaßt, m it Gottes 
Beistand mein Leben zu ändern. E in  anderer be­
zeugte: ich habe viele Jahre lang dem Satan und 
der Sünde gedient; endlich verlor ich alle K ra ft 
und selbst das Verlangen, davon frei zu werden; 
aber, G ott sei ewig D ank! E r hat sich meiner 
Seele erbarmt und sie aus dem Verderben errettet. 
Ic h  bin zu einem neuen Leben erweckt und gestärkt 
worden, und ich wünsche nichts so sehr, als daß 
ich dem Heiland treu bleiben möge.
Am  Heidenfest wurden nach dem Morgensegen 
zwei Ehemänner, deren Frauen schon M itglieder 
unserer Gemeine sind, durch die heilige Taufe der­
selben einverleibt. I n  der Abendversammlung wur­
den zwei Erwachsene in die Gemeine aufgenommen. 
E iner von diesen ist in derselben über fünfzig Jahre 
a lt geworden, ohne dieser Gnade theilhaft zu wer­
den, und w ir freuten uns um so mehr, daß es 
endlich dem Geiste Gottes gelungen is t, ihm so 
ans Herz zu kommen, daß er den Entschluß faßte, 
ganz ein Eigenthum Jesu zu werden, welches V e r­
langen er m it Thränen bezeugte, als m it ihm über 
seinen Lebenswandel gesprochen wurde.
Am I6 ten  Januar erhielten unsre Ind ianer 
die angenehme Nachricht von ihrem Agenten, dem 
Coionel Clinch, daß sich einige von ihnen am 22sten 
in Delaware einfinden möchten, um die Geschenke,
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welche sie jährlich vom König erhalten, in Empfang 
zu nehmen; wozu aber nur so viele aufgerufen 
wurden, als nöthig war, die Geschenke auf S c h lit­
ten oder zu Pferd hieher zu bringen. E in  M etho­
disten « Ind iane r, Namens Tom m ile , welcher sich 
unter den Abgesandten des Colonel Clinch befand, 
und schon früher auf unserm Kirchensaal eine Rede 
gehalten hatte, that bei dieser Gelegenheit einige 
sehr eindrückliche Vortrage in den Häusern der I n ­
dianergeschwister, und führte denselben die Pflichten 
christlicher Zucht und Ordnung angelegentlich zu 
Gemüthe. Obiger Anzeige zufolge begaben sich 
dann mehrere unserer Jndianerbrüder nach Dela- 
ware, welcher O rt sechs starke deutsche Meilen von 
hier entfernt is t, worauf zuerst einige m it den 
schwersten Waaren beladene Schlitten und in den 
folgenden Tagen auch die Fußgänger, welche B ü n ­
del trugen, hier ankamen. Be im  Anblick der Ge­
schenke regle sich ein allgemeines Freudengefühl darü­
ber, daß durch dieselben vielen Nothleidenden geholfen 
wurde, und besonders daß K inder und alte Leute, 
welche sich nicht gegen die Kälte zu schützen ver­
mochten, m it warmen Kleidern und wollenen Decken 
versehen werden konnten: wobei nur zu bedauern 
w a r, daß die Decken und manche Kleidungsstücke 
für die Kinder nicht zureichten.
D er Kälte und des tiefen Schnees ungeachtet 
begaben sich zu Anfang Februar viele In d ia n e r­
Familien, durch Mangel an Nahrungsmitteln dazu 
veranlaßt, in den Busch, wo sie sich Hütten bauten 
und Körbe verfertigten, welche sie dann in die 
Niederlassung der weißen Leute zu bringen und 
gegen Lebensmittel auszutauschen W illens waren. 
D a  im verflossenen Ja h r das Welschkorn nicht ge­
rathen ist, so fehlt es den meisten unsrer In d ia n e r-
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familien an hinlänglichen Lebensmitteln, und es 
wird ihnen schwer werden, sich bis zur Ernte durch- 
zubringen. I n  der M itte  Februar stieg bei kiefem 
Schnee die Kalte bis auf 20 Grad unter N u ll nach 
Fahrenheit. Den alten Geschwistern wurde es 
äußerst schwer, sich den nöthigen V erra th  von 
Holz anzuschaffen, indem manche ihrer jüngeren 
Hausleute sich an auswärtige Plätze begeben hatten, 
um sich daselbst ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
I n  diesem M onat kam es an den T ag , daß 
einige Jndianerschwestern sich heidnischen Aberglau­
bens schuldig gemacht halten. Eine bisherige 
Abendsmahlsgenoffin hatte m it Vorw iffen einer an­
dern sich erlaubt, einen aus dem Heidenlhume Her­
stammenden und von ihrer verstorbenen Tante ihr 
Übermächten Manikto oder Abgott, welcher aus der 
abgezogenen Kopfhaut einer großen Schlange m it 
einem Horn bestand und in einem m it Seide be­
legten Kästchen verwahret wurde, zu verheimlichen, 
in der Hoffnung, auf irgend eine Weise Nutzen 
daraus zu ziehen, wenn sie es für einen beträchtli­
chen W erth an einen Heiden verkauften, oder weil 
sie den Wahn hegten, durch die Aufbewahrung ei­
nes solchen Schutzzolles auf irgend eine Weise be­
glückt zu werden. Erst nach zehn Jahren kam 
diese Sache ganz ans Licht, und es zeigte sich nun 
deutlich, daß beide Indianerinnen nicht aufrichtig 
gehandelt hatten.
I m  Februar erhielten w ir von der Traktat­
Gesellschaft in Neuyork eine beträchtliche Anzahl von 
kleinen erbaulichen Schriften zum Geschenk.
Am  5ten M ärz kamen vier In d ia n e r-F a m i­
lien von Grand R iver nebst ihrem Hauörath auf 
vier Schlitten hier an. S ie  hatten sich vor eini­
ger Zeit bey uns anmelden lassen und um Aufnahme
gebeten, die w ir ihnen unter der Bedingung, daß 
sie sich in unsre Ordnungen schicken müßten, er­
theilten. S ie  stammen eigentlich von den M a h i- 
kander - Stockbridge - Ind ianern  aus dem S taa te  
Neuyork her, und haben sich m it den M in g u e - In ­
dianern durch Heirathen vermengt, daher ihre K in ­
der vornehmlich die M ingue-Sprache reden. Diese 
vier Familien bestehen aus 2 t  Personen, von wel­
chen manche getauft sind, und Mikgenossen des hei­
ligen Abendmahls in ihrer Kirche waren. E i ­
nige ihrer jungen Leute können minguisch lesen, 
weshalb w ir ihnen einige in diese Sprache über­
setzte und gedruckte Exemplare des Evangelii J o -  
hannis gaben, von welchen w ir bei unsern Jn d ia - 
nergeschwistern keinen Gebrauch machen können.
Am tä ten  begaben sich die Geschwister Luk- 
kenbach und Miksch zu Schlitten ohngefähr drei 
Stunden weit den Fluß abw ärts, um dem B e - 
grabniß der entseelten Hütte unsers alten Freundes 
John Gordon beizuwohnen, welchem B r .  Lücken- 
dach die Leichenrede hielt. D er Selige hat seit 
vierzig Jahren an diesem Flusse gewohnt und in 
angenehmer Bekanntschaft m it den ehemaligen M is ­
sionaren und m it uns gestanden; auch besuchte er 
fleißig die Versammlungen, die von uns bei Herrn 
JulenS gehalten wurden. Am  tstten A p ril war 
das Begräbniß des selig vollendeten JndianerbruderS 
Abraham. Derselbe war 1794 in A lt  - Fairfield 
geboren und getauft worden. A ls  K ind  ging er 
fleißiger in die Schule als viele seiner Kameraden, 
und machte im Lesen und Schreiben so gute F o rt­
schritte, daß er im Indianer-Gesangbuch fertig 
lesen und einen B r ie f schreiben konnte. E r  war 
von stiller Gemüthsart und hatte sich nicht zu dem 
wilden Wesen hinreißen lassen, welchem die jungen
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Leute unter den Ind ianern sehr ergeben sind. E r 
besaß Geschicklichkeit in Verfertigung von Tischler, 
arbeiten, und besorgte seine Feld- und B a u - A r .  « 
beit weit besser als die meisten seiner Landöleute; 
auch war er mehr als sie um das äußere Bestehen 
seiner Familie besorgt. Aber leider war auch er , 
der Neigung zur Trunkenheit unterworfen, ob er 
sich gleich davor zu hüten suchte. I n  seiner J u .  
gend hatte er starke Aufforderung empfunden, von 
der Sünde befreit zu werden, und war damals 
zur Aufnahme in die Gemeine, auch zum Genuß 
des heiligen Abendmahls gelangt. I m  Jahre 1834 
machte er in Gesellschaft einiger andern in Auftrag 
der hiesigen Jndianergemeine m it unserer Zustim­
mung eine Besuchreise zu den am Missouri« Flusse 
wohnenden Delawareö. Während dieser fünfmo­
natlichen Abwesenheit war er manchen Versuchun­
gen ausgesetzt, welchen er nicht immer widerstehen 
konnte, worüber er bei seiner Rückkehr sich sehr 
demüthig und sünderhaft erklärte. B e i der allge­
meinen Erweckung unter seinen Landsleuten vor 
und nach Weihnachten wurde auch er aufs Neue 
angefaßt, doch auch jetzt noch von der erwähnten 
Leidenschaft hingerissen. I n  seiner letzten K rank­
heit klagte er sich selbst an und bedauerte sehr, 
daß er seine Zeit nicht besser angewendet habe.
Am  20ten entschlief die zehnjährige Tochter 
einer Jndianerschwester an den Folgen einer gänz­
lichen Lähmung des unteren Theiles des Körpers.
Diese Kleine hatte früher die Schule besucht, aber 
wenig Neigung zum Lernen bezeigt. Doch wäh­
rend der Krankheit ging eine Veränderung bei ihr 
v o r, und obgleich ih r dem Heidcnlhum ergebener 
Vater ihr zuredete, sie möchte, um zu genesen, 
sich der K u r eines Zauberers überlassen, so wollte
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sie doch nichts davon wissen, sondern bat unablässig 
um die heilige Taufe, welche ihr dann auch am 
2ten Februar zu Theil wurde.
H ierm it grüßen w ir alle Geschwister und em« 
pfehlen uns ihnen ins Gebet.
Abraham Luckenbach.
Christian M iksch .
Jesse V o g le r.
B e r i c h t
von der Mission unter den Cherokees in den 
Staaten Georgien und Tennessee vom Jahre
1836.
Ä m  I  ten Januar erhielt ich, schreibt B r .  Clan« 
der, eine schriftliche Einladung von Herrn Hawk, 
einem Prediger der Methodisten in hiesiger Gegend, 
heute für ihn an einem seiner Predigtplatze in der 
Nachbarschaft die Versammlung zu hallen; und 
da ich m ir schon vorgenommen ha tte , heute an 
diesem Orte zu besuchen, so folgte ich gern seiner 
Einladung und predigte daselbst. Sonntags den
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3ten hielt ich einen V ortrag in dem Hause, in 
welchem am Isten Januar des vorigen Jahres eine 
Versammlung gehalten worden w ar, welche tiefen 
Eindruck gemacht hatte. S ehr viele Ind iane r, 
' auch mehrere W eiße, unter denen sich einige M e- 
thodisten-Prediger befanden, welche die Versamm­
lungen bis Abends spät fortsetzten, hatten sich da­
selbst eingefunden. B e im  Schluß derselben riefen 
sie nach der bei ihnen gewöhnlichen Weise alle die­
jenigen, welche noch nicht zu ihnen gehören, auf, 
ihnen beizutreten, worauf mehrere M änner und 
Weiber herzuliefen und den Predigern die Hand 
reichten. Diese wurden dann sogleich für solche, 
die nun zu ihrer Gemeinschaft gehören, erklärt, 
ohne vorher irgend einen Unterricht von ihnen er­
halten zu haben.
Am  5ten wurde unser Jndianerbruder James, 
in  dessen Hause w ir uns oft m it unserm Gemein­
lein versammelt hatten, dieses seines Hauses durch 
weiße Leute, welche sich daselbst eindrängten und 
völligen Besitz davon nahmen, beraubt. Solche 
Ungerechtigkeiten kommen jetzt häufig in Georgien 
v o r , da nach den letzten drückenden Gesetzen jenes 
Staates diese Handelweise erlaubt und den In d ia ­
nern aller Schutz entzogen ist; weshalb sie nun 
der Habsucht der weißen Leute Preis gegeben sind, 
welche ihre Häuser und Plantagen in Besitz neh­
men. Unsre übrigen Geschwister, welche noch im 
Gebiete von Georgien wohnen, erwarten täglich 
ein gleiches Schicksal. Glücklicherweise können diese 
Bedrängte hier auf der Tennestee-Seite einstweilen 
einen Zufluchtsort finden.
Sonntags den lO ten hatten w ir das Vergnü­
gen, eine ungewöhnlich große Anzahl unsrer Ge­
tauften und Freunde aus der Nähe und Ferne zur
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Nachfeier des Heidenfestes hier zu sehen. D a  aber 
kein Ueberseßer hier war, so mußte die Predigt in 
zwei Abtheilungen, erst englisch und dann cherokee- 
stsch, durch B r .  Boas, gehalten werden.
Am  2 4 sten erfuhren w ir eine Bewahrung bei 
Feuersgefahr, da ein Nebenhäuschen, welches von 
unserer Dienstmagd, einer Negerin, bewohnt w ird, 
und das sie auf einige M inuten verlassen hatte, 
durch einen Funken aus dem Heerd in B rand ge- 
rieth. Durch den empor steigenden Rauch wurde 
die Gefahr noch bei Zeiten entdeckt, und da durch 
einen heftigen Regen Alles durchnäßt w a r, konnte 
das Feuer bald gelöscht werden.
Sonntags den 21 sten Februar besuchte ich in 
der Bergschlucht Ellaculsa. M e in  Ueberseßer hatte 
sich leider nicht eingesunken, daher ich verhindert 
wurde, selbst den Anwesenden einen V ortrag  zu 
halten; doch gingen sie nicht leer aus, da unser 
B ruder B o a s , welchen ich mitgenommen hatte, 
nach dem Gesang einiger Lieder und einem Geber 
einen V o rtrag  hielt. S e it einigen Wochen haben 
sich drei weiße Familien in genanntem Dorfe nie­
dergelassen, welche durch ihr schlechtes Beispiel den 
Ind ianern sehr zum Aergerniß sind. Um ihre 
nöthigen Lebensmittel von denselben einzutauschen, 
brachten die weißen Leute zwei Fässer B ranntwein 
m it;  ich vernahm aber m it Vergnügen, daß alle 
diejenigen In d ia n e r, welche unsre Versammlungen 
besuchen, dieser Verführung widerstanden haben. 
E in  Ind ianer erzählte m ir ,  die weißen Leute hät­
ten ihm neulich sehr zugeredet, B ranntwein zu 
trinken, ihm sogar ein damit angefülltes Gefäß in 
die Hände gegeben; er habe es aber sogleich weg­
geworfen, und seitdem hätten sie ihn nicht weiter 
beunruhigt.
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E i n i g e  w e iß e  c h r is t l i c h  g e s in n te  F a m i l i e n  i n  
M u r r a y - C o u n t y  i n  G e o r g ie n  h a t t e n  m ic h  w ie d e r h o l t  
e in g e la d e n ,  e in e  V e r s a m m l u n g  b e i  ih n e n  z u  h a l t e n ,  
u n d  ic h  t h a t  d ie s e s  a m  2 6  s t e n ,  w o z u  e in  g e w is s e r  
H e r r  J a c k s o n ,  w e lc h e r  z u  d e n  B a p t i s t e n  g e h ö r t ,  
s e in  W o h n h a u s  e i n r ä u m t e .  D e s  ä u ß e r s t  u n a n g e n e h ­
m e n  W e t t e r s  u n g e a c h t e t  f a n d  s ich  e in e  b e t r ä c h t l i c h e  
A n z a h l  M e n s c h e n  e i n ,  w e lc h e  a u f m e r k s a m  d ie  P r e ­
d i g t  a n h ö r t e n .  D ie s e  L e u t e ,  w e lc h e  n o c h  n ie  d e n  
V o r t r a g  e in e s  M i s s i o n a r s  d e r  B r ü d e r g e m e i n e  g e ­
h ö r t  h a t t e n ,  w ie d e r h o l t e n  d ie  B i t t e ,  ic h  m ö c h te  b a ld  
w ie d e r  z u  i h n e n  k o m m e n .  A u c h  i n  d e r  V e r s a m m ­
l u n g  S o n n t a g s  d e n  2 8  s te n  w a r e n  m e h r  w e iß e  L e u t e  
a l s  I n d i a n e r  z u g e g e n .
Am  1 sten M ärz des Morgens früh wüthete ein 
orkanmäßiger S tu rm , welcher in wenig Augenblicken 
die Ostseite des Daches unsrer Küche, des S talles 
und des RäucherhauseS wegriß und Schindeln weit 
wegschleuderte. Schwester Clauder, welche sich m it 
ihrem kleinen Kinde auf dem Arm  aus der Küche 
flüchtete, wäre beinahe von dem herabfallenden 
Dache getroffen worden.
Am  Sten erhielten w ir einen Besuch von der 
Schwester S arah  HickS, welche erst neulich von 
Oochgelogy in die hiesige Gegend gezogen ist. I h r  
M ann, W illia m  Abraham Hicks, welcher seit lan­
ger Zeit gänzlich den Gebrauch seines Verstandes 
verloren hat, verursacht ihr viel N oth und T rüb­
sal, so wie auch zwei ihrer Töchter, welche ehedem 
in der Schule zu Oochgelogy sind unterrichtet wor­
den, nun aber sich ganz dem Dienste der Sünde 
ergeben haben. Schwester Hicks gedenkt noch im ­
mer der Segen, welche sie ehehem an genanntem 
Orte genossen hat, und hält sich m it Vertrauen an
den Heiland, und E r schenkt ihr K ra ft, ihre schwe­
ren Prüfungen m it Ergebenheit zu tragen.
Sonntags den 6ten fanden sich V iele in der 
Wohnung des B r .  Samuel in Ellawodi ein, wo 
ich heute zum ersten M a l die Versammlung hielt. 
D ie  Gesellschaft bestand zur Hälfte aus weißen 
Leuten, welche in dieser Gegend wohnen. Dage­
gen fand ich am nächsten Sonntag keine Zuhörer 
bei den Geschwistern Georg H icks, weil in ihrer 
Nachbarschaft ein heidnischer Tanz gehalten wurde, 
welchen fast alle Bewohner dasiger Gegend der P re­
digt des Evangelii vorziehen. I n  Ellaculsa ist der 
böse Feind sehr bemüht, alle diejenigen, welche 
bisher die Versammlungen besucht haben, davon 
abwendig zu machen; denn so oft ich an diesen 
O rt gehe, w ird von den heidnischen Einwohnern 
ein Tanz veranstaltet.
B e im  E in tr itt  in die Charwoche fanden sich 
leider keine Geschwister, auch wenig Fremde zur 
Versammlung ein. N u r  selten sehen w ir jeßt 
unsre Geschwister hier beisammen, da sie mehr und 
mehr zerstreut werden, und in Folge davon sich 
wohl auch eine geheime Gleichgültigkeit gegen das 
W ort Gottes und die Gemeinschaft der Geschwister 
bei mehreren einschleicht. Der Zustand der In d ia ­
ner w ird von J a h r zu J a h r trauriger, da die po­
litische Lage der Nation immer ungewisser w ird . 
Am  Charfreitag fanden sich einige unsrer Geschwi­
ster aus der Nähe hier e in , m it welchen w ir die 
Leidensgeschichte unsers Herrn betrachteten. Nach 
einem Liebesmahl genossen w ir m it den Communi- 
canten unter einem tröstenden Gefühl der Gegen­
wart unsers ewigen ErbarmerS das heilige Abend­
mahl. Am  folgenden Tage regnete es unaufhör­
lich, und schon des Abends war der Fluß so ange-
FünftcS Hcft. 1838. 47
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schwollen, daß man ihn nicht mehr passiren konnte; 
und da der Regen auch am Ostersonntag anhielt, 
so konnten w ir niemand von der andern Seite des 
Flusses zum Fest bei uns erwarten. Eine Gesell­
schaft von jenseit, welche sich des Regens ungeach­
tet auf den Weg hieher begeben hatte, wurde durch 
die falsche Nachricht, daß an diesem Tage keine 
Versammlung bei uns werde gehalten werden, bewo­
gen umzukehren. Diese Nachricht war von einer 
feindlich gesinnten Ind ianerin  verbreitet worden. Es 
herrschte daher ein drückendes Gefühl in unsrer 
M itte , da w ir deutlich sahen, wie rastlos der Feind 
und dessen Werkzeuge uns entgegen arbeiten; und 
nur die Ueberzeugung, daß der Herr doch am 
Ende alle Feinde überwinden und seines Namens 
Ruhm verherrlichen werde, tröstete uns an diesem 
Osterfeste in unsrer Einsamkeit.
Sonntags den 17 ten A p ril machte ich in B e ­
gleitung unsers ledigen B ruders Alexander B en ­
jamin einen Besuch in Ellaculsa. Es hatten sich 
mehr als gewöhnlich zur Versammlung eingefunden, 
unter welchen auch einige der bisher feindlich ge­
sinnten, die aber hauptsächlich nur gekommen wa­
ren, um zu hören, was ich sagen würde. S ie  
thaten sehr scheu und kamen nicht inö Haus, son­
dern blieben vor der Thüre stehen. Am  nächsten 
Sonntag fuhren w ir zu den Geschwistern Sanders, 
wo heute die Versammlung gehalten wurde. Ei­
nige C reek-Ind ianer, welche sich seit einigen W o ­
chen bei Sanders aufgehalten hatten, waren auch 
zugegen, ob sie gleich weder die englische noch die 
cherokeesische Sprache verstehen. Es befinden sich 
gegenwärtig einige hundert C reek-Indianer in hie­
siger Gegend, welche theils wegen der Unterdrük- 
kung von Seiten der weißen Leute, theils wegen
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der HungerSnoth an ihren bisherigen Orten hieher 
geflüchtet sind; es herrscht aber leider auch hier 
ein ungewöhnlich großer Mangel an Lebensmitteln, 
so daß viele der ärmeren Ind iane r sehr Hunger 
leiden müssen. I n  den Thaldörfern, wo ich im  
lehren Herbst besucht hatte, sollen schon mehrere 
Menschen vor Hunger gestorben sein, und andere 
ziehen von dort in die hiesige Gegend, um einem 
gleichen Schicksal zu entgehen. D ie  N o th , welche 
unter den Indianern herrscht, ist fast grenzenlos.
I n  den Versammlungen an den beiden ersten 
Sonntagen im M onat M a i waren meistens nur 
weiße Leute zugegen: es finden sich immer weniger 
Ind ianer ein, indem ihre äußere Lage immer drük- 
kender w ird , wodurch sie auch mehr und mehr 
verarmen. Ih re r  Plantagen und Wohnungen be­
raubt ziehen mehrere herum von einem O rt zum 
andern, während andere, die fleißiger sind, m it 
Mühe und schwerer Arbeit hier auf der Tennessee­
Seite von neuem sich anzubauen suchen. Ih r e  
Gemüther sind dermaßen m it Muthlosigkeit und 
irdischen Sorgen e rfü llt, daß sie fast ganz aufge­
hört haben die Versammlungen zu besuchen, und 
daß nun wenig unter ihnen auszurichten ist. D e r 
nachtheilige E influß der weißen Leute auf die S i t ­
ten der Ind ianer ist von Ja h r zu J a h r merkbarer, 
und weil die Versuchung zum Bösen immer häufiger 
und stärker w ird , so nimmt die Zahl derer, die 
untreu werden, zu, unter welchen sich auch ange­
sehene Personen befinden, die dadurch sehr nach- 
theilig auf die geringen unter ihren Landsleuten 
wirken. Offenbare Sünden und Laster, welche durch 
die Predigt des Evangelii und die Bemühungen 
der Missionaren einigermaßen unterdrückt waren, 




zum Vorschein und herrschen ungestört. Sonntags 
den 2 9 sten fanden sich nur sechs Personen hier ein
und wohnten der Erbauungsstunde bei.
*
I m  J u n i erhielten w ir durch die Zeitungen 
die Nachricht, daß der im  lehten December zu 
New-Echota zwischen den Bevollmächtigten der 
Vereinigten Staaten und einigen Oberhäuptern der 
Cherokee-Nation geschlossene Traktat —  nach wel­
chem das Gebiet der Cherokees für die Sum m e 
von fünf M illionen Dollars an die Vereinigten 
Staaten verkauft worden, und die Cherokees sich 
verpflichten, innerhalb zwei Jahren nach Arkansaw 
zu ziehen —  von dem Präsidenten und dem Senat 
der D er. Staaten genehmigt worden, und also nun 
endlich die Frage wegen des Bleibens oder W eg- 
ziehenö der Cherokees entschieden sei. Diese Nach­
richt machte aber bei Vielen die Besorgniß rege, 
ob auch wirklich die ganze N ation in diesen Trak­
tat friedlich einwilligen werde, da derselbe nicht von 
den zu diesen Verhandlungen von der N ation selbst 
beauftragten Chiefs, sondern nur von einigen Ober­
häuptern, die sich selbst dazu berechtigt halten, ob 
sie gleich nur Privatpersonen sind, geschlossen wor­
den. D a  nun die südlichen Ind iane r, die S em i- 
noles und die Creeks, aus ähnlichen Ursachen be­
reits Feindseligkeiten gegen ihre weißen Unterdrük- 
ker angefangen haben, so befürchtet man, daß auch 
hier solche Scenen blutiger Rache vorkommen 
könnten; indessen zeigte es sich nach einigen W o ­
chen, gegen Aller E rw arten , daß die Cherokees 
sich geduldig in ihr Schicksal ergaben und sich w il­
lig bezeigten, nach dem fernen Westen auszuwan­
dern. Auch mehrere der älteren und verständige­
ren HauSväker unter unsern Geschwistern erklärten
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sich geneigt, im kommenden Herbst die Reise nach
Arkansaw anzutreten.
B e i einer Unterredung, welche ich m it dem 
neulich verheiratheten Element M ac N a ir  hatte, 
äußerte derselbe den Entschluß, im nächsten Herbst 
seine eigene Wirthschaft hier einzurichten und die­
sen Platz zu beziehen, da sein V ater ihm denselben 
schriftlich Übermacht habe. A ls w ir im  Jahre 1833 
Erlaubniß von dem ältern Herrn M ac N a ir  und 
dessen Frau, hieher zu ziehen, erhielten, geschah es 
unter der Bedingung, daß w ir diesen Platz räu­
men wollten, sobald sie denselben für eines ihrer 
Kinder zurück verlangen würden. Nach der P re­
digt am 26 sten J u n i, welche B r .  Hicks übersetzte, 
war die Taufe der erwachsenen Ind ianerin  Susan 
Fishing H aw k, und dann genossen w ir m it 25 
Communicanten das heilige Abendmahl zur S tä r ­
kung und Erquickung unsrer Herzen. E in  so ge­
segneter T ag , wie der heutige für uns und unsre 
hart geprüften Ind ianer w ar, ist nun etwas selte­
nes, aber desto erfreulicher und dankenswerther. 
Es herrschte ein angenehmes Gefühl in inniger 
Liebe gegen den Heiland und gegen einander unter 
den Anwesenden, worüber w ir uns herzlich freuten.
A ls  ich Sonntags den 7ten August mich zu 
den Geschwistern Sanders begab, wo auf heute die 
Versammlung festgesetzt w ar, sah ich in der Nähe 
ein neues, von weißen Leuten erbautes Schulhaus, 
in welchem sich einige zu einer gottesdienstlicben 
Versammlung eingefunden hakten, und auf unser 
Ansuchen erlaubten sie uns gern, unsre Erbauung 
in diesem Hause zu halten. Unsre Geschwister 
Sanders verbrachten diesen Tag in großer V erle ­
genheit, da ein Bösewicht ihnen gestern angezeigt 
hatte , er werde heute Besitz von ihrer W ohnung
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nehmen, weil er nun der gesetzmäßige Eigenthümer 
dieses Gutes sei. Dieses Vorgeben ist unwahr, 
indem dieses Grundstück von 160 Ackern der W itw e  
Barnett gehört, welche als eine rechtschaffene Per­
son die wahren Eigenthümer und Besitzer, die Fa­
milie Sanders, nicht beunruhigen w ill. D er vor­
gebliche Eigenthümer ist als ein lasterhafter Mensch 
bekannt, dessen Vergnügen es ist, den Ind ianern  
alles mögliche Leid zuzufügen.
Um dem drückenden M angel an LebenSmittcln 
unter den Indianern abzuhelfen, wurden mehrere 
m it Kornmehl und Fleisch beladene Wagen von ei­
nem dazu beauftragten Agenten des Gouvernements 
in's Land geschickt, um diese Lebensmittel unter die 
Nothleidenden auszutheilen. D ie  Ind ian e r weiger­
ten sich aber, diese Gaben anzunehmen, indem sie 
glaubten, diese Unterstützung würde ihnen an der 
Bezahlung für ihr Land abgerechnet werden, auch 
würde man sie, wenn sie diesen P roviant annäh­
men, für solche ansehen, die ihre Zustimmung zu 
dem in Newtown geschlossenen Traktat gegeben hät­
ten ; überdies habe ihr Chief John Roß ihnen noch 
nicht erlaubt, diese Gabe in Empfang zu nehmen. 
Ic h  erklärte unsern Geschwistern dieses Verhältn iß  
und ermähnte sie, das ihnen nöthige Geschenk nicht 
von sich zu weisen. Gegen das Ende des M onats 
August zeigte es sich , daß John Roß seine Z u ­
stimmung zu dem neulich in Newtown geschlossenen 
Traktat nicht geben wollte und den Ind ianern  
r ie th , aller Bedrückungen ungeachtet noch länger 
hier auszuhalten in Hoffnung, der nächste Congreß 
der Vereinigten Staaten werde einige Abänderung 
in denselben treffen zum V orthe il der In d ia n e r. 
D a  sich aber die Cherokees gegenwärtig in  einem 
fast nicht länger auszuhaltenden Zustande der Un-
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terdrückung befinden, so find viele der vornehmsten 
und einflußreichsten Ind ianer entschlossen, in Ge- 
mäßheic der billigen Bedingungen des Traktates 
auszuwandern. D a  die Regierung der Verein ig­
ten Staaten und namentlich der Präsident General 
Andreas Jackson, auf die Ausführung seines längst 
gehegten Wunsches, alle Jndianerstämme von der 
Ostseite des Missisippi auf die westliche zu verpflan­
zen, unverzüglich dringen w ird, wogegen die meisten 
Cherokees sich sträuben, so ist es nicht unmöglich, 
daß es noch zum Kriege kommen werde. D a  
w ir nun die Aussicht hatten, unsern P lah in eini­
gen Wochen verlassen zu müssen, und bei der jetzi­
gen Lage der Nation nicht M u th  hatten, eS aufs 
ungewisse hin auf einen neuen, m it vielen Kosten 
verbundenen Anbau anzutragen, zumal da mehrere 
unsrer Ind ianer sich gegen uns äußerten, sie w ür­
den in diesem Späkjahre nach Arkansaw ziehen, 
und die übrigen würden so weit von uns entfernt 
und zerstreut wohnen, daß w ir sie des Jahres 
kaum Einm al sehen würden, —  wozu noch kommt, 
daß dieser Theil des Landes von Tennessce auch 
bald zum Verkauf w ird feil geboten werden, da 
w ir dann bald wieder fortgetrieben werden könnten: 
so geriethen w ir in die größte Verlegenheit und 
fleheken zu unserm lieben Herrn, daß E r selbst uns 
helfen wolle. A ls w ir diese Bekümmerniß unserm 
Freunde M ac N a ir  mittheilten, rierh er uns gänz­
lich a b , bei den jetzigen Umständen einen neuen 
Anbau zu unternehmen. Am 26 sten besuchte uns 
unser lieber alter Christian D avid W atie, ein w ür­
diges M itg lied  unsers ehemaligen GemeinleinS in 
Oochgelogy, und bezeugte, er stehe im Umgang m it 
dem Heiland, auch sei er W illens, in zwei M ona ­
ten m it seinem Schwiegersohn E llas B oud inott
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nach Arkansaw auszuwandern, wo sich schon meh­
rere seiner Kinder seit einigen Jahren befinden.
B is  jetzt hatten w ir gehofft, H r . M ac N a ir  
der jüngere werde uns verstatten, so lange auf sei­
nem Lande zu bleiben, daß w ir den Abzug der 
Ind ianer von hier abwarten könnten; nun aber 
erfuhren w ir von ih m , daß er uns um seiner 
K inder willen, welche nun auch zum Theil aus ih­
ren zeitherigen Besitzungen in Georgien vertrieben 
werden und daher von ihm hier aufgenommen wer­
den müssen, unsere B it te  nicht gewahren könne. 
Ic h  begab mich demnach zu dem vornehmsten Chief 
John Roß, um m it demselben über diese Angele­
genheit zu sprechen. Derselbe schien nicht die ge­
ringste Hoffnung zu haben, daß der mehr erwähnte, 
zu Newtown geschlossene Traktat, nach welchem die 
Cherokees bis zum Jahre 18Z8 sämmtlich in A r ­
kansaw sich befinden sollen, gänzlich geändert wer­
den könne; und wenn er auch durch seine B e ­
mühungen eine Modifikation verschiedener Punkte 
des Traktats erlangte, so könne er doch die Aus­
wanderung der Nation keineswegs rückgängig ma­
chen; alle V o rth e ile , welche er noch zu erlangen 
wünsche und hoffe, hätten nur auf ihr künftiges 
Wohnen in westlichen Ländern Bezug. A ls w ir 
dann auch die Nachricht erhielten, daß eine be­
trächtliche Anzahl unsrer Geschwister von Oochge- 
iogy und Springplace in diesem Späkjahr auszu­
wandern W illens sei, namentlich der bisherige Ue- 
berietzer in unsern Versammlungen, B r .  Georg 
Hicks, m it seiner Fam ilie : so sahen w ir das Ende 
unsers Misfionswerkes in diesem Lande vor Augen, 
und kamen zu dem Entschluß, nun von hier am 
Coneffauga aufzubrechen und uns m it unsern K in ­
dern für d ie  Zeit nach S a l e m  zu begeben. Indeß
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machten w ir doch vorläufige Anstalten, die Mission 
in Arkansaw wieder anzufangen, indem w ir unsre 
Betten, Bücher, das Handwerkzeug u. s. w . ein­
packten und bei Herrn M ac N a ir  in Verwahrung 
zurückließen.
Sonntage den 28sten August hielten w ir unsre 
letzten Versammlungen, welche von Ind ianern und 
Weißen zahlreich besucht wurden. Nach der P re­
digt hielten w ir noch das heilige Abendmahl, wobei 
ohngefähr zwanzig Personen m it Einschluß einiger 
Gaste zugegen waren. Nach demselben zeigte ich 
den Geschwistern a n , durch welche Umstände w ir 
abermals genöthigt werden, auf unbestimmte Zeit 
von ihnen zu scheiden, und bat sie, bei ihrem be­
vorstehenden Abzug von hier und dem künftigen 
Anbau in ihrer neuen Heimalh sich wo möglich so 
nahe beisammen zu halten, als eö sich thun ließe, 
damit bei unserm künftigen Missionswerke unter 
ihnen das Zerstreutwohnen und das daraus entste­
hende mühevolle und kostspielige Beköstigen ihrer 
selbst bei dem Besuchen der Versammlungen, so 
wie auch ihrer K inder beim Besuch der Schule 
vermieden werde. B r .  Georg Hicks unterstützt 
mich treulich bei diesen vorläufigen Verabredungen, 
welche freilich bei den meisten leider! keinen E in ­
gang zu finden schienen; ja sogar unterstand sich 
einer zu erklären, er ziehe, wohin er wolle, w ir 
hätten ihm nicht vorzuschreiben, wo er sich nieder­
lassen solle. Am Z l  sten besuchte ich bei B r .  Georg 
Hicks. E r  versicherte mich, daß sehr viele In d ia ­
ner in diesem Herbste nach Westen ziehen würden, 
wenn gleich der vornehmste Chief John Roß sich 
aufs äußerste dagegen setzen sollte; denn das 
V o lk  sei der Bedrückungen und unaufhörlichen Lei­
den müde. Nachdem w ir noch manches hinsichtlich
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unsers künftigen Verfahrens verabredet hakten, sän­
gen w ir ein auf unsre Umstände paffendes Lied, 
knieten nieder und empfahlen uns m it unsern Fa­
milien und dem Gemeinlein treuer Jndinanerge- 
schwister der Leitung unsers lieben Herrn m it der 
B it te ,  uns bald durch die jetzigen Drangsale hin­
durch ins Geraume zu bringen und der Schuß 
und Leitstern unsrer Geschwister auf ihrer weiten 
Reise nach Arkansaw zu sein. H ierauf verabschie­
dete ich mich m it den Geschwistern Hicks. Nachdem 
wie unser Rindvieh und die Schweineheerde, wie 
auch unser Welschkorn veräußert hatten, verließen 
w ir  am 7ten September Nachmittags unsre zeit- 
herige Wohnung am Coeneffauga - Flusse, aber 
immer noch in der peinlichen Ungewißheit, ob w ir 
nach Salem  ziehen oder noch eine neue Wohnung 
bauen oder in Pacht nehmen sollten. M i t  unserm 
schwer beladenen zweispännigen W agen, auf wel­
chem w ir uns nebst unsern vier Kindern und ei­
nem zwölfjährigen Ind ianer-M ädchen —  welches 
uns vor achtzehn Monaten von ihren Verwandten 
zur Erziehung und Hülfe in der Hauswirthschaft 
übergeben worden —  m it unsern nothwendigsten 
Sachen, Wäsche, Kleidern und einigen Betten be­
fanden, kamen w ir noch vor Sonnen - Untergang 
bei unserer Schwester Gann an. Dieselbe nahm 
uns freundschaftlich a u f, und als sie unsre Unent- 
schloffenheit wegen unsers Abzugs von hier be­
merkte, lud sie uns e in, so lange bei ihr zu blei­
ben, bis sich diese Angelegenheit auf irgend eine 
A r t  aufgeklärt haben würde. Sonntags den U te n  
begab ich mich zu B r .  Georg Hicks, welcher von 
New-Echota zurück kam, wohin er von dem vor­
nehmsten Agenten General W ool berufen worden 
war. Derselbe stattete m ir ausführlichen Bericht
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von den käsigen Verhandlungen ab: er hatte vom 
General W ool vernommen, der in Newtown geschlos­
sene Traktat werde ohne Abänderung und ohne 
daß man auf die vom Chief John Roß gemach­
ten Einwendungen zu achten W illens sei, ausge­
führt werden; und wenn die Cherokees sich nicht 
gutwillig dazu verständen, werde man Gewalt brau­
chen, wie es bereits bei der Versehung der Creeks 
geschehe. I n  Hinsicht der Rathsversammlung, 
welche am 15ten September bei Red-C lay gehal­
ten werden solle, sei zu befürchten, dieselbe möchte 
durch die Agenten der Regierung unterbrochen wer­
den, denn es werde Alles davon abhängen, wie 
sich der Chief John Roß dabei verhalte. A u f je­
den Fall wären bereits mehrere hundert M ann 
Soldaten an den erwähnten P lah beordert worden, 
um, wenn es nöthig sein sollte, gebraucht zu wer­
den. I n  Bezug auf unsre mißliche Lage urtheilte 
B r .  Hicks, w ir könnten nun ruhig von hier abzie­
hen, da uns nichts mehr hier aufhalte, indem das 
MissionSwerk in diesem Lande gänzlich unterbrochen 
sei und w ir unsre Aufmerksamkeit ernstlich und a l­
lein darauf zu richten hätten, wie die Mission im  
Westen könne fortgeführt werden. Diese offene E r­
klärung brachte mich zu dem Entschluß, ohne V e r­
zug meine Familie nach Salem  zu bringen und 
dann hieher zurück zu eilen, um die abziehenden 
Jndianergeschwister zu begleiten und zu beobachten, 
ob dieselben auf dem ihnen in Arkansaw angewie­
senen Stück Land bleiben würden und ob die U m ­
stände so beschaffen sind, daß die Mission daselbst 
fortgeführt werden kann.
Nachdem w ir uns am 12ten September im  
Gebet der Leitung unsers lieben Herrn angelegent­
lich empfohlen und von unsrer gastfreundschafclichen
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W irth in , der Schwester G ann, verabschiedet hat« 
ten, traten w ir die Reise nach Salem an, welche 
zwar langsam, aber doch glücklich von stalten ging. 
M i t  einem guten Zelt versehen konnten w ir des 
Abends unser Nachtlager nehmen, wo es sich am 
besten für uns paßte, welches uns viel bequemer 
war als der Aufenthalt in den W irthshäusern; 
auch segnete uns der Herr ganz besonders m it an­
genehmer W itte rung. Unsre kleineren Kinder mach­
ten uns über Erwarten wenig M ü h e , da sie bei 
Tage so viele ihnen neue Gegenstände zu bewun­
dern hatten, daß sie des Fahrens nicht müde w ur­
den, und in der Nacht schliefen sie immer sehr 
gut unter dem Zelte, an besten Eingang stets ein 
starkes Feuer unterhalten wurde. S o  kamen w ir 
bis nach M orgentow n, wo w ir aber doch genö­
thigt wurden, wegen einer K rankheit, die unsern 
kleinen AmoS Comeniuö überfallen hatte, in einem 
Hause einzukehren. D ie  Bewohner desselben nah­
men nahen Antheil an unsrer Verlegenheit, und 
auf ih r Zureden ließ ich einen dasigen A rzt holen. 
Am  folgenden Tage erreichte die Krankheit eine 
solche Höhe, daß uns keine Hoffnung zur Gene­
sung des Kindes übrig blieb; doch segnete unser 
lieber Herr die vom Arzte angewendeten M itte l, und 
nach einigen Tagen war der Kleine so weit herge­
stellt, daß w ir die Reise fortsetzen konnten. S o  
kamen w ir denn ohne weitem Aufenthalt am 29sten 
September des Abends glücklich in Salem  an.
W as der Herr nun m it der Jndianergemeine 
und m it uns, seinen schwachen Dienern und W erk­
zeugen, im S inne hat, das wollen w ir Zutrauens« 
voll Ih m  überlassen, in der Ueberzeugung, E r 
werde alle Widerwärtigkeiten beseitigen und Sein  
W erk herrlich ausführen.
/B e i unserm Abzüge bestand das Cherokee- 
Indianer«Gemeinlein aus etlich und neunzig M it«  
gliedern m it Einschluß der gekauften K inder. D e r 
größte Theil derselben befand sich aber in so weiter 
Entfernung und so zerstreut, daß w ir sie seit J a h r 
und Tag nicht gesehen haben, weshalb ich von ihrem 
Herzenszusiande, so wie von ihren äußeren Umstan­
den nichts zu sagen weiß. I n  diesem Jahre (1836) 
wurde eine junge Ind ianerin  getauft und zwei Per­
sonen gelangten zum heiligen Abendmahl. D re i 
Personen hatten Anwartschaft auf die heilige Taufe. 
Eine Person war zu den Methodisten übergegan­
gen, und eine andere mußte von unserer Gemein­
schaft ausgeschlossen werden. I n  dem Verzeichniß 
der Schulkinder stehen mehr als 200 Namen von 
Ind iane r«K inde rn , welche in den 35 Jahren seit 
dem Anfange der Mission, in Springplace, Ooch­
gelogy und Connessauga in die Schule eingetreten 
sind, aus deren Zahl ohngefahr zehn nachmals als 
erwachsen getauft, zur Gemeine gekommen sind und 
noch in derselben sich befinden. Andere sind von 
den Methodisten oder Presbyterianern getauft w or­
den und befinden sich in ihren Gemeinen.
Heinrich Gottlieb und Elisabeth 
C la u d e r .
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L e b e n s l a u f
des verheiratheten Bruders Franz Eder, heim­
gegangen den 18. Novmb. 1836 in Em-
maus auf St. Jan.
D ie  Treue Jesu hört nie a u f, davon ist auch 
mein Lebenslauf, der Ih m  nicht immer war zum 
Preis, ein augenscheinlicher Beweis. —  I n  diesen 
W orten ist dasjenige ausgedrückt, was ich beim 
Rückblick auf meine durchlebte Laufbahn hienieden 
empfinde. Aus Gnaden hat E r  mich zu Seinem 
Brüdervolk gebracht und Friede finden lassen vor 
Seinem Angesicht.
Den 26ten A p ril 1798 bin ich zu Wolfsegg 
bei Linz in Oesterreich geboren. A u f meine E ltern, 
die an genanntem O rt einen Kaufladen besaßen, 
kann ich mich nur wenig besinnen. D as aber 
weiß ich auf das bestimmteste, daß sie mich in 
ihrer Religion, der Römisch- katholischen, nach ih­
rer besten Erkenntniß treulich unterwiesen, mich 
fleißig zum Gebet anhielten und vor den V erfüh­
rungen der W e lt auf das sorgfältigste zu bewahren 
suchten. Schon in meinem 7ten J a h r mußte ich 
die traurige Erfahrung machen, was es heißt, 
eine elternlose Waise zu sein, indem m ir inner­
halb drei Wochen V a te r und M u tte r durch den 
Tod entrissen wurden. M ich als den jüngsten 
von ihren fünf noch am Leben befindlichen K in -
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bern —  sie hatten deren elf gehabt —  tra f dieser 
Verlust unstreitig am empfindlichsten. E s beuchte 
m ir völlig unmöglich, ohne meine Eltern und be­
sonders ohne meine gute M u tte r zu leben, wes­
halb ich den lieben G ott unablässig anrief, mich 
doch auch bald zu sich zu nehmen. Unvergeßlich bleibt 
m ir der Abschied, den meine geliebte M u tte r eine 
Stunde vor ihrem seligen Ende m it m ir machte. 
S e it vielen Jahren hatte sie an einem Schaden 
an den Beinen, der ih r große Schmerzen verur­
sachte, gelitten; kurz vor ihrem Ende aber hatte 
es sich m it diesem Uebel, welches sich wahrschein­
lich auf die inneren Theile geworfen haben mochte, 
gebessert, und sie befand sich dem Anschein nach 
vollkommen gesund. Um diese Zeit lag ich an ei­
nem hitzigen Fieber sehr krank darnieder, und da 
man mein baldiges Ende erwartete,  so war m ir 
bereits die letzte Oelung ertheilt worden. Eines 
Abends kam meine M u tte r zu meinem B e tt ,  ba­
dete mich fast m it ihren Thränen, und konnte, 
auf eine unbeschreiblich rührende Weise Abschied von 
m ir nehmend, gar nicht müde werden, ihre m üt­
terliche Liebe gegen mich zu erkennen zu geben. 
S o  gut ichs vermochte, bemühte ich mich sie zu 
trösten, weil ick glaubte, sie sei nur über meinen 
krankhaften Zustand bekümmert. Ohne Zweifel 
aber mochte sie eine bestimmte Ahnung davon ha­
ben, daß ihr Ende herannahe, wobei dem treuen 
M utter-Herzen der Gedanke mich zurücklassen zu 
müssen, allzu schwer fiel. S ie  sagte zu m ir :  mein 
armes K in d , habe du G ott stets im  Herzen und 
vor Augen, bete fleißig zu Ih m ,  so w ird es d ir 
immer wohl gehen; auch ich werde meine B itte n  
m it den deinigen unablässig beim Heiland vereini­
gen. M i t  diesen W orten schied meine theure
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M utte r von m ir bis zum dereknstkgen wonnevol- 
len Wiedersehen dort oben, worauf ich mich hier 
schon kindlich freue. B a ld  nach dieser letzten Un­
terredung ward sie uns höchst unerwartet, wahr­
scheinlich durch einen Schlagstuß entrissen. M ein 
lieber V ater, dem der M u tte r schnelles Hinscheiden 
tief in die Seele schnitt, erkrankte nun gleichfalls, 
und folgte, wie schon erwähnt, der M u tte r nach 
drei Wochen in die Ewigkeit nach. Auch eine 
Schwester meiner M u tte r, die bei uns wohnte, 
und gegen uns K inder jederzeit sehr liebevoll ge­
sinnt gewesen w a r, wurde um die nämliche Zeit 
selig vollendet. N un standen w ir jüngere Kinder 
völlig verlassen da! M ein  zweiter B ruder übernahm 
das Haus und Gewerbe der Eltern und heirathete, 
und damit begann für mich ein völlig neuer über­
aus schwerer Lebens - Abschnitt. M ein B ruder 
hatte jetzt vollauf damit zu thun , sich in seiner 
neuen Wirthschaft einzurichten, und kümmerte sich 
deshalb wenig um mich und meine beiden Schwe­
stern. Auch mein älterer B ru d e r, der sich dem 
geistlichen Stande gewidmet hatte, und in einem 
Kloster lebte, entzog m ir seine Hülfe. Dazu kam 
noch, daß ich bei einem sehr strengen und harther­
zigen K ap lan , der mich oft auf das unbarmher­
zigste behandelte, den Schulunterricht besuchen 
mußte. Ic h  gerieth in gänzliche Muthlosigkeit, 
und Alles in der W e lt ward m ir völlig gleichgül­
tig . N u r  dann war m ir innig w oh l, wenn ich 
den Gottesdienst besuchen durfte , oder wenn ich 
mich in zutrauenövollem Gebet zu G ott wendete. 
Auch an die M u tte r Gottes richtete ich häufig in ­
brünstige Gebete, indem ich ih r meiner und mei­
ner Schwestern N o th  wehmüthig klagte. D er 
Heiland, der mich armes K ind  wohl kannte, un-
geachtet E r  m ir zur Zeit noch ein verborgener G o tt 
w a r, erhörte mein schwaches Flehen und half m ir 
bei aller äußern N o th  gnädig durch. S o  verlebte 
ich die für andere so frohen Kinderjahre unter ste­
tem Kummer und S o rgen , bis endlich die Zeit 
nahte, in welcher ich mich für einen künftigen Le- 
benöberuf entscheiden sollte. D ies war jedoch fü r 
mich nichts leichtes. I n  meiner kindlichen Idee 
wünschte ich, wie mein älterer B rude r, den geist­
lichen S tand zu ergreifen, und Theologie zu studi- 
ren. Schon in meinen Kinderjahren hatte ich 
nämlich einige kleine geistliche Verrichtungen zu 
besorgen gehabt. I n  der Nähe unsers Hauses 
befand sich ein Heiligenbild, bei welchem sich alle 
Abende viel V o lk  versammelte und eine Liturgie 
gebetet wurde, wobei ich der Versprecher zu sein 
pflegte.- Auch lag es m ir ob , alle Abende die 
Kerzen vor demselben anzuzünden. I n  der Kirche 
hatte ich gleichfalls das A m t eines Chorknaben 
während der Messe versehen. Durch diese Aemt- 
chen, so unbedeutend sie übrigens waren, war in 
m ir die Neigung zum geistlichen S tand  frühzeitig 
geweckt worden. An die Erfüllung dieses meines 
LieblingSwunscheS war unter den dermaligen V e r­
hältnissen jedoch nicht mehr zu denken, und ich 
sollte mich nun zu einer Profession entschließen, 
ohne von irgend einer eine richtige Vorstellung zu 
haben. Auch war meine Schwächlichkeit kein ge- 
ringeö Hinderniß, ein angemessenes Unterkommen 
für mich auszumitteln. Endlich wurde ich bei 
einem Seifensieder in die Lehre gegeben, wofür 
ich in so fern auch froh zu sein Ursache hatte, 
da ich wohl einsah, daß in dem Hause meines 
Bruders kein Bleibens für mich war. —  Anfangs 
strengte ich mich bei der Arbeit über Vermögen
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an, um nur meine Probezeit, die etwas lange 
dauerte, glücklich zu überstehen. Doch half m ir 
mein treuer Heiland, zu dem ich mich, eingedenk 
der letzten Ermahnung meiner seligen M u tte r, fleißig 
im Gebete wendete, gnädig durch, und bald hakte
ich mich der Liebe und des Vertrauens meines 
Meisters zu erfreuen.
Nach beendigter Lehrzeit dachte ich bald daran, 
in  die Fremde zu gehen; denn unterdeß war in 
meinem Inne rn  eine merkliche Veränderung vorqe- 
gangen. Ic h  fing nämlich a n , die W elt und 
ihre Vergnügungen lieb zu gewinnen, suchte mich 
ihr gefällig zu machen und m ir Freunde, die meine 
Gesinnung theilten, zu erwerben. Daher kam es 
denn auch, daß ich mich in dem Hause meines 
braven Lehrmeisters anfing gedrückt zu fühlen und 
anderwärts Arbeit zu bekommen wünschte. I m  
Ja h r 1815 begab ich mich nach Linz, wo ich in 
einer großen Werkstatt ein Unterkommen fand. 
Es war m ir nicht wenig bange, wie ich hier, wo 
das Geschäft so stark betrieben w urde, durchkom­
men sollte, ohne m ir an meiner Gesundheit zu 
schaden. D ies war dann abermals eine Veranlas­
sung für mich, in dringendem Gebet mich an den 
m ir noch unbekannten Heiland zu wenden, daß E r 
m ir im Aeußern gnädig durchhelfen wolle. Und 
da meine Nebengesellen, die in einem S trude l von 
wüsten Zerstreuungen versunken waren, keine Mühe 
sparten mich in ihr Wesen m it hinein zu ziehen, so 
wendete ich mich auch in dieser Hinsicht zum Herrn 
m it der angelegentlichen B it te ,  mich vor den viel­
fältigen Verführungen zur Sünde, denen ich hier 
unablässig ausgesetzt war, in Gnaden zu bewahren. 
D ies Gebet blieb auch nicht unerhört. Denn zum 
. Preise meines treuen Erbarmers muß ich bekennen.
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daß E r unablässig bemüht w a r, mich durch die 
S tim m e Seines guten Geistes nachdrücklich zu war» 
nen. J a  mitten unter den mancherlei eitlen Zer­
streuungen , die ich sehr liebte, verließ mich die 
nagende Unruhe meines Herzens nicht; ein gewisses 
Treiben und Suchen, welches ich schon in meinen 
Knabenjahren empfunden hatte, begleitete mich 
überall h in , und weder durch Wallfahrten noch 
durch Allmosengeben und dergleichen vermeintliche 
gute Werke wollte es m ir gelingen, m ir Ruhe des 
Gewissens zu erjagen. Endlich ward es m ir völlig 
k lar, daß ich in diesem Hause, wo ich es kaum 
vermeiden konnte, an so manchem Theil zu neh­
men , wodurch der innere Friede meines Herzens 
gestört wurde, nicht langer bleiben dürfe. Ic h  
' faßte daher den Entschluß, nicht blos diesen O rt, 
sondern auch mein Vaterland auf einige Jahre zu 
verlassen, wodurch ich m ir freilich die Unzufrieden­
heit meiner Geschwister in hohem Grad zuzog. 
I m  Sept. 1816 verließ ich L inz , ohne eigentlich 
zu wissen, wohin ich mich wenden sollte. V o n  
einem Freunde begleitet schlug ich sodann den Weg 
nach B a ie rn , Sachsen und Schlesien e in , und 
fand zuletzt Arbeit in Züllichau. H ier fehlte es 
m ir wiederum nicht an mancherlei Schulen. D as 
Eingewöhnen wurde m ir sehr schwer, da ich aus 
Unwissenheit viele Vorurtheile gegen die Evangeli­
schen, m it denen ich hier leben und arbeiten mußte, 
hegte, und besorgte, daß mein Aufenthalt unter 
ihnen, in religiöser Hinsicht, von nachtheiligen F o l­
gen für mich sein könnte. W ie groß damals mein 
Eifer für den Römisch-katholischen Glauben und 
meine Furcht vor dem Evangelischen w ar, davon 
möge folgendes als Beleg dienen. A ls  einst einer 
meiner Mitgesellen, der alle Sonntage eifrig in
4 8 "
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einem gewissen Buche las, dasselbe beim Weggehen 
auf dem Tisch liegen gelassen hakte, so trieb mich 
die Neugierde an, nachzusehen, was in demselben 
enthalten sei. B e im  Aufschlagen fiel m ir das 
B ilvn iß  des D r . Luther zuerst in die Augen. 
Darüber erschrak ich so heftig, daß ich das Buch 
eiligst h inwarf, und aus Furcht vor den in dem» 
selben enthaltenen Ketzereien so schnell wie möglich 
zur Thüre hinaus eilte. Gleichwol aber empfand 
ich in meinem Inne rn  ein dringendes Bedürfniß, 
die Kirche zu besuchen, trug jedoch Bedenken, dies 
auf meine eigene Hand zu thun. Ic h  wendete 
mich daher schriftlich m it der B it te  an meinen a l­
teren B ru d e r, m ir hierin zu rathen. Zu meiner 
nicht geringen Verwunderung erhielt ich von ihm 
den Bescheid: er mache es m ir zur Pflicht, den 
Gottesdienst doch ja unausgesetzt zu besuchen, da 
in der evangelischen Kirche das W o rt Gottes eben 
so wie in der katholischen verkündigt werde, doch 
wünsche er, daß ich das heilige Abendmahl in der­
selben nicht genießen möchte. V on  da an besuchte 
ich regelmäßig den evangelischen Gottesdienst. D er 
Geist Gottes war dabei kräftig an meinem Herzen 
geschäftig, und ich hatte mich in dieser Zeit man» 
ches Gnadenbesuches des Heilandes zu erfreuen.
V on Züllichau begab ich mich über Frankfurt 
an der Oder nach B e rlin , wo ich vergeblich Arbeit zu 
bekommen mich bemühte. Nach etlichtägigem A u f­
enthalt reiste ich daher weiter nach Brandenburg, 
Magdeburg und Braunschweig, ohne jedoch irgend­
wo ein Unterkommen zu finden. Nach manchen 
Umwegen kam ich wieder nach Schlesien, und zwar 
nach Liegnitz, wo ich zu meiner Freude endlich 
Arbeit erhielt. D a  m ir aber auch hier so man­
ches nicht gefallen w ollte , so entschloß ich mich.
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bald weiter zu wandern. I n  den ersten Monaten 
des Jahres 1 8 id  reiste ich daher über Gnaden» 
berg und H errnhut, welche Orte m ir von meiner 
früheren Wanderschaft hier immer noch eindrücklich 
geblieben waren, nach Carlsbad und Teplitz, um 
an letzterem Orte auf Anrathen meines B ruders 
wegen anhaltender Gichcschmerzen, die ich m ir 
durch eine starke Verkältung zugezogen hatte, das 
B ad  zu gebrauchen. D a  ich auf meinen vielen 
Reisen nur selten Arbeit gefunden ha tte , so war 
ich in die äußerste Dürftigkeit gerathen, und ein­
mal bestand meine ganze Baarschaft nur noch aus 
einigen Pfennigen. W e il ich mich zu betteln schäm­
te, so nahm ich meine Zuflucht zum Gebet, und 
der Herr half m ir gnädig durch. Besonders ein­
drücklich ist m ir folgender Umstand geblieben. V o m  
bittersten Hunger auf das empfindlichste gepeinigt, 
trat ich einst in ein H a u s , in welchem ein altes 
Mütterchen beschäftigt w a r , Speise zuzubereiten. 
A ls  ich nun schüchtern da stand, ohne es zu wagen 
sie zu ersuchen, meinen Hunger zu stillen, so bot 
m ir die gute Frau freundlich an Platz zu nehmen, 
und sättigte mich reichlich. Nachdrücklich erinnerte 
ich mich Hiebei folgender W orte meiner guten seli­
gen M u tte r : so viel ich kann, theile ich gern jedem 
Armen m it, weil ich nicht weiß, wer einmal in 
Zukunft diese W ohlthat einem meiner Kinder wie­
der vergelten w ird . —
I n  Teplitz fügte es die göttliche Vorsehung, 
daß ich auf einem Spaziergang m it einem B ruder 
aus Gnadenfeld, der ebenfalls wegen Gichtschmerzen 
das B ad  gebrauchte, bekannt wurde. D ie  lieb­
reiche Theilnahme, welche er m ir als einem ihm 
völlig fremden Menschen bewies, machte einen tie­
fen Eindruck auf mich. A ls  er meine große A r ­
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muth bemerkte, nahm er mich mitleidig in sein 
Skübchen, und seine herzmäßigen Unterhaltungen 
zogen mich so an, daß ich ihm mein ganzes V e r­
trauen schenkte. A u f das liebevollste versprach er 
m ir, falls ich nach Gnadenfeld käme, m ir daselbst 
ein Unterkommen zu verschaffen. Inzwischen war 
ich W illens gewesen, von TepliH wieder nach Hause 
zurückzukehren. Nach der Abreise des gedachten 
B ruders aber war meines Bleibens nicht mehr in 
TepliH, und auch mein P la n , mich in meine Hei- 
Math zu wenden, war verschwunden. D ies sah ich 
als einen Fingerzeig von G ott an, jener freundlichen 
Einladung zu folgen, indem nichts als der Ge­
danke, daß ich in Gnadenfeld nicht blos jenen B r u ­
der wieder finden sondern auch m it andern Kindern 
Gottes in nähere GeisteSgemeinschaft kommen werde, 
mich beruhigen konnte. I n  TepliH war es, wo 
ich zum erstenmal in meinem Leben durch mehr 
gedachten B ruder das theure W o rt G ottes, ein 
Neues Testament in die Hände bekam. Ic h  ver­
mag es nicht in W orte zu fassen, m it welchen Ge­
fühlen ich dies heilige Buch durchgelesen habe, und 
welche reiche Segen für mein Herz dabei m ir zu 
Theil geworden find. Nachdem ich die sehnlich 
erwarteten Briefe und auch eine Geld-Unterstützung 
von meinem B ruder erhalten hatte, begab ich mich 
unverzüglich auf den Weg nach Gnadenfeld, wo 
ich zu meiner unaussprechlichen Freude am 15ten 
August 1818 anlangte. D ie  Loosung des Tages: 
„F re u e  dich, o V o lk ,  das durch den Herrn selig 
w ir d , "  war m ir sehr eindrücklich. Zum Segen für 
mein Herz besuchte ich nun die täglichen Gemein- 
Versammlungen. D a  aber der äußere Gottesdienst 
von dem in der römisch-katholischen Kirche so sehr 
abweichend w ar, und ich besonders auch alle B i l -
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der im Gotteshaus« vermißte, so kostete es mich 
manche ernstliche Ueberlegung, ob ich den wichti­
gen S ch ritt, zur Brüdergemeine überzutreten, auch 
aus voller Herzens-Ueberzeugung thun könne. I n  
der Folge aber gelang es dem Geiste G ottes, es 
m ir klar zu machen, daß ich, ohne bei Nebendin­
gen stehen zu bleiben, mich vornehmlich in meiner 
gänzlichen Verdorbenheit gründlich kennen lernen, 
und sodann als ein armer Sünder Gnade und 
Vergebung meiner Sünden beim Heiland suchen 
müsse. —
S o  weit nur geht seine eigenhändige Erzäh­
lung. —  Seine hinterlassene W itw e —  geborne 
Adolph —  fährt nun fo rt: I n  Gnadenfeld und
besonders in dem Hause der lieben Geschwister 
S ch m id t, die wie treue Eltern für ihn sorgten, 
fühlte er sich unbeschreiblich glücklich, und nicht ohne 
innige Rührung sprach er oftmals von der lieben­
den S o rg fa lt, m it welcher dieselben jederzeit auf 
sein inneres und äußeres Wohlergehen bedacht gewe­
sen waren. Durch den Uebertrikt zur evangelischen 
Kirche hatte er sich die Unzufriedenheit seiner V e r­
wandten und besonders seines älteren Bruders zu- 
 ^ gezogen. Um so tröstlicher war ihm daher der 
liebreiche Zuspruch und die schriftmäßige Belehrung, 
welche ihm die B rüder Johannes P ü tt und Nilschke, 
die damals als Arbeiiec in Gnadenfeld angestellt 
waren, angedeihen ließen. Herzlich freute er sich, 
als nach und nach das freundschaftliche Verhältn iß  
m it seiner Familie hergestellt wurde, und vornehm­
lich sein B ruder durch die ihm von dem Seligen 
mitgetheilte Nachricht von der Verfassung und Lehre 
der Brüder-Gemeine günstiger gegen ihn gestimmt 
wurde. Zu einem Besuch in seiner Heimath aber, 
wozu er wiederholte dringende Einladungen erhielt.
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k o n n t e  e r  s ich  n a c h  r e i f l i c h e r  E r w ä g u n g  g le i c h w o l  
n i c h t  e n t s c h l ie ß e n ,  u n g e a c h t e t  d e r  I n n i g e n  L ie b e ,  
m i t  w e lc h e r  e r  je d e r z e i t  d e n  S e i n i g e n  z u g e t h a n  
b l i e b .
I m  Ja h r 1822 erging an ihn der Antrag 
als Aufseher bei den Kindern in der UnitätS »An­
stalt in Niesky einzutreten, dem er im kindlichen 
Vertrauen auf den Beistand des Heilandes willige 
Folge leistete. B e i aller m it diesem Geschäft ver­
bundenen M ühe, die ihm zuweilen allerdings etwas 
schwer fallen wollte, hat er gleichwol die in die­
sem Dienst verbrachten Jahre zu den vergnügtesten 
seines Lebens gerechnet, und gewiß w ird auch man­
cher seiner damaligen Pflegebefohlnen ihm ein dank­
bares Andenken erhalten. V o n  ganzem Herzen 
lag es ihm an, die ihm anvertrauten Kinder nicht 
blos äußerlich zu pflegen und zu erziehen, sondern 
sein Haupt-Bestreben war stets dahin gerichtet, die 
zarten Kinder-Herzen m it der Liebe Jesu bekannt 
zu machen, und diese S a a t, die von ihm in der 
S tille  ausgestreut wurde, w ird gewiß nicht vergeb­
lich geblieben sein.
W ie sorgfältig er in dieser Zeit über sein Herz 
wachte, und wie sehr es ihm anlag in der Liebe 
und Erkenntniß Jesu täglich weiter gefördert zu 
werden, davon gibt sein Tagebuch vielfältige B e ­
weise. S o  schrieb er unter andern: „ W ie  nöthig 
habe ich doch, sorgfältig über mein Herz zu wachen, 
da sich so manches, was nichts taugt, bei m ir ein- 
schleichen w ill. Lieber Heiland, h ilf doch, daß ich 
durch nichts von der E in fa lt, die in Christo Jesu 
ist, möge verrückt w erden."
E i n  a n d e r m a l  h e iß t  e s :  „ W i e  o f t  m u ß  ic h  
schmerzlich gewahr w e r d e n ,  d a ß  i n  m e in e m  H e r z e n  
n i c h t s  G u t e s  w o h n t ;  b e i  a l l e r  m e in e r  V e r d o r b e n -
/
h e i t  a b e r  l a ß t  m ic h  d e r  t r e u e  H e i l a n d  s e in e n  F r i e ­
d e n  k r ä f t i g  in n e  w e r d e n . "
V o r dem Genuß des heiligen Abendmahls 
schrieb er: ,,H err, gehe nicht inö Gericht m it m ir. 
Deinem Sünder! Vergib m ir alle meine Versehen 
und Abweichungen, ja auch die verborgenen Feh­
ler. —  W ie hast D u  Dich m ir auf eine so herz- 
hinnehmende Weise offenbaren können, so lange ich 
mich durch Deine Gnade vor alle dem habe be­
wahren lassen, was Leib und Seele macht m att. 
Ach mein Heiland, es ist ja für ein nach D ir  sich 
sehnendes K ind  nichts so fürchterlich unangenehm, 
als das Bewußtsein, daß man Sünde hat. Ö  
darum w ir f Alles, was mich in meinem Gnaden- 
gang noch hindern und m ir mein Z ie l verrücken 
w ill, in das Meer Deiner erbarmenden Liebe; w ür­
dige mich aufs Neue eines freundlichen Gnadenblik- 
keö von D i r ;  sprich D u  meiner kranken, aber nach 
D ir  allein sich sehnenden Seele das Trostwort zu: 
ic h  habe dir Alles vergeben, fasse neuen M u th . 
Laß auch den bevorstehenden Genuß Deines heili- 
- gen Abendmahls m ir zur Glaubensstärkung in mei­
nem Pilgerlaufe gereichen, bis ich aus Gnaden 
dahin gelangen werde, wo Schwachheit und V e r­
druß auf ewig liegen w ird unter meinem F u ß ."
An seinem Geburtstag im  Ja h r 1827 heißt 
es: „ W ie  soll ich die Gefühle in W orte fassen, 
die ich heute in meinem Inne rn  empfinde! S o  
nimm mich denn aufs Neue h in , und führe alle 
Deine Friedens-Absichten seliglich m it m ir hinaus. 
S o  weit hast D u  mich bracht, Lamm, sei geprie­
sen, für Alles, was D u  je an m ir bewiesen. W ie  
preis ich gnug die Treue die unaussprechlich ist 
und nicht zu zählen! Neun und zwanzig Jahre lang 




H u l d  u n d  L ie b e .  W i e  s o l l  ic h  d ie s  g e n u g  d a n k e n ! 
I m  R ü c k b l ic k  a u f  D e i n  V i e l v e r g e b e n  s in k e  ic h  
s c h a a m r o th  v o r  D i r  h i n ,  u n d  b i t t e  D i c h ,  la ß  m ic h  
n u r  s te ts  u n v e r r ü c k t  a u f  D i c h  b l i c k e n ,  d e n n  s c h ü c h -  
k e rn  m ü ß t e  ic h  s t i l le  s t e h e n ,  w e n n  D u  n i c h t  w o l l ­
te s t m i t  m i r  g e h e n . "
Obschon seit geraumer Zeit der Trieb bei ihm 
erwacht w a r, dem Heiland unter den Heiden zu 
dienen, so war es ihm doch höchst unerwartet, als 
im November 1827 der R u f zum Dienst unter 
den Cherokee-Jndianern in N ord-A m erika an ihn 
erging. I m  tiefen Gefühl seiner Unzulänglichkeit 
zu diesem wichtigen B e ru f fiel es ihm sehr schwer, 
zu der freudigen Glaubensgewißheit zu gelangen, 
daß dies der W ille  des Herrn sei, dem er unbe­
dingt Folge zu leisten verbunden sei, bis es ihm am 
4ten December völlig klar wurde, da er sich dann 
seinem Heiland m it L e ib  und Seele aufs Neue zum 
Eigenthum weihte. M i t  seiner Abreise verzog es 
sich inzwischen noch bis zum 14ten M ä rz  1828. 
S ehr tröstlich war ihm die ungemein passende 
Loosung an diesem Tage: , ,J c h ,  der H err, habe 
dich zum B und  unter das V o lk  gegeben, zum Licht 
der Heiden, daß du sollst öffnen die Augen der 
B linden , und die Gefangenen aus dem Gefängniß 
führen, und die da sitzen in Finsterniß, aus dem 
K erke r." —  I n  unvergeßlich lieblichem Andenken 
blieb ihm der Aufenthalt in Braunschweig, wo er 
von so vielen Kindern Gottes, deren Bekanntschaft 
er bei der Gelegenheit machte, in herzlichster B ru ­
derliebe aufgenommen wurde, und in der M itte  
derselben reiche Segen für sein Herz genoß. Am  
18ten April ging er zu Schiffe m it der tröstlichen 
Loosung des Tages: , , J c h  w ill dich segnen, und
du sollst ein S e g e n  se in ." N a c h  einer l a n g e n
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und beschwerlichen Reise zu See und Land, auf 
welcher er sich auf mannichfaltige Weise der treuen 
Obhut des Herrn zu erfreuen hatte, langte er end­
lich glücklich in Salem in Nord - Carolina an, 
woselbst er am I6 ten  September des nämlichen 
' Jahres m it der ledigen Schwester Eberharde zur
 ^ heiligen Ehe verbunden, und am 30ten zu einem
Diakonus der Brüderkirche geweiht wurde. Da»
 ^ von schrieb er in sein Tagebuch: M ein treuer
G ott und Heiland, wie war m ir doch bei dieser 
heiligen Handlung zu M u the ! O was hast D u  
an m ir, Deinem armen Kinde gethan; nimm mich 
aufs Neue hin zu Deinem völligen Eigenthum, 
und mache mich tüchtig zum Dienerlaufe. Findest 
D u  es für g u t , m ir manches Schwere aufzuerle» 
gen, o so gib, daß ich mich kindlich an Dich halte, 
und daß ich D ir  treu bleibe. D u  schlagest oder 
küssest." '
V ie l und mancherlei Schweres brachte der 
Dienst bei den Cherokees im In n e rn  und Aeußern 
m it sich. Besonders schwer siel ihm die Erlernung 
der für einen Europäer m it fast unüberwindlichen 
Schwierigkeiten verknüpften Sprache derselben, und 
daß überhaupt bei dieser Mission so gar wenig 
auszurichten möglich w a r, da die Ind ian e r sehr 
. zerstreut und entfernt wohnen. Freudig nahm er 
daher den im folgenden Ja h r an ihn ergangenen 
R u f zum Dienst bei der Mission auf die dänisch 
West»Indischen Inseln an. Dem zu Folge tra f 
er am l6 te n  November 1829 m it seiner Frau 
wieder in Salem e in , wo sie durch die Geburt 
eines Söhnleins erfreut wurden. Ende Januar 1830 
begaben sie sich m it ihrem sechs Wochen alten K le i­
nen auf die weitere Reise, und langten nach einer 
überaus beschwerlichen Seefahrt am 28ten A p ril
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glücklich in S t .  Thomas an. Nach einem etlich 
monatlichen Aufenthalt zu Friedensfeld auf S t .  
Crux erhielten sie ihre fernere Bestimmung in Frie­
denSthal auf der nämlichen In se l. An letzterem 
Orte gefiel eö dem Heiland, seinen kleinen Sohn 
schnell zu vollenden, worauf sie im Oktober 1831 
durch die Geburt eines Töchterleins erfreut wurden. 
I m  Ja h r 1832 erhielt er einen R u f nach Nieöky 
auf S t .  Thomas, wo seine Frau bei Gelegenheit 
des auf dieser Inse l herrschenden gelben Fiebers 
am lO ten September 1833 ihm von der Seite  
genommen wurde. D ies war für sein zart lieben­
des Herz ein empfindlicher R iß , und nur der treue 
H eiland, den er aus vielfältiger Erfahrung als 
Freund und Helfer in jeder N oth  und Kümmerniß 
kennen gelernt hatte, vermochte ihm auch deshalb 
Trost in das wundte Herz zuzusprechen. Während 
seines Wicwerstandeö zog er nach Neuherrnhut, 
sein verwaistes Töchterlein aber nahmen die Ge­
schwister Staude einstweilen zu sich, wofür er ih ­
nen gar sehr dankbar war. Durch die vielen in 
diesem Jahre erfolgten Heimgänge ward seine bal­
dige Wiederverheirathung ernöth ig t, weshalb der 
Antrag an mich erging, m it ihm in den S tand 
der heiligen Ehe zu treten. Am  17ten J u n i 1834 
wurden w ir in Neuherrnhut getraut, bei welcher 
Gelegenheit w ir uns gegenseitig zu dem S in n  ver­
banden, nur für den Heiland zu leben und Ih m  
w illig zu dienen. In n ig e  Dankbarkeit erfüllte mein 
Herz gegen den Heiland, der m ir einen so treuen 
und liebevollen Gefährten auf der Lebensbahn ge­
schenkt hatte —  ein Glück, welches m ir leider nur 
auf sehr kurze Zeit beschieden gewesen ist. Am  2ten 
October 1835 wurden w ir durch die Geburt eines 
Söhnleins erfreut, welches aber der beste Kinder-
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freund schon am nämlichen Tag wieder zu sich heim 
holte. Dieser Verlust ging ihm tief zu Herzen. 
Merkwürdig ist es, was er hievon in seinem T a ­
gebuch niederschrieb: „ D ie s  ist das drittemal,
daß ich hier in W est-Ind ien  meinen Lieben auf 
den Gottesacker nachfolge; das nächstem«! werden 
sie mich dahin begleiten." —
I m  M ärz 1836 erhielten w ir unsre Anstel­
lung in EmmauS auf S t .  J a n . Seinem zärtlich 
liebenden Vaterherzen kostete eS unbeschreiblich viel, 
als er sich im A p ril dieses Jahres von seinem ein­
zigen Töchterchen Hermine, an dem er m it großer 
Zärtlichkeit h ing , trennen mußte, indem sie nebst 
noch sechs andern Kindern der Missionare in B e ­
gleitung der Geschwister Bönhof nach Europa zu 
ihrer ferneren Erziehung abreiste. B e i dieser Ge­
legenheit erklärte er sich gegen mich zu wiederhol- 
tenmalen dahin: „ b e i  allem Schmerz über die
Trennung von diesem Kinde freue ich mich gleich­
w o l, es gut aufgehoben und in liebender Aufsicht 
zu wissen, und daß es Gelegenheit haben w ird 
nützliche Kenntnisse einzusammeln; in diesem Leben 
aber werde ich es nicht wieder sehen." Ueberhaupt 
stimmte es mich öfters sehr wehmüthig , wenn er 
nicht selten seines baldigen Abrufes aus dieser Ze it 
gedachte, wobei er m it großer Angelegenheit den 
Seufzer zum Herrn emporsteigen ließ: M e in  G o tt, 
ich b itt durch Christi B lu t ,  machs doch m it mei­
nem Ende gut!
M i t  unbeschreiblich zärtlicher Liebe hing sein 
Herz an dem Heiland, und oft und viel ging sein 
M und freudig über von Lob und Dank gegen den 
H e rrn , daß E r auch ihn aus der Finsterniß zu 
Seinem wunderbaren Licht gebracht habe. D arum  
war es ihm hohe Gnade, armen Sündern ihren
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Heiland als ihren Erretter und Seligmacher anprei­
sen zu dürfen, ja sein Herz brannte vor stetem 
Verlangen, recht vielen bekümmerten Seelen zu sa­
gen, wie gut man es bei Jesu haben kann. A l­
lein es gefiel unserm lieben Herrn, ihn mitten aus 
seiner gesegneten Thätigkeit frühzeitig zu sich heim 
zu holen. Am  IZ ten  N ov. predigte er noch m it 
freudigem Aufthun seines M u nd es , und äußerte 
nachher gegen mich seine dankbare Freude darüber, 
daß ihm der Heiland so gnadenvoll beigestanden 
habe. Tages daraus machte er einen Besuch bei 
seinen M itarbeitern in Bechanien. Gegen M itta g  
fühlte er sich schon unw ohl, kehrte sodann gegen 
Abend in vollem Fieber nach Hause zurück, und 
klagte sehr über großen Durst und Kopfschmerzen. 
Am  I7ten fing die Krankheit an, einen bedenklichen 
Charakter anzunehmen; doch wurde er gegen Abend 
ruhiger und schlummerte ein wenig, eine W ohlthat, 
die ihm während seiner Krankheit noch nicht zu 
Theil geworden war. E r lag beständig m it gefal­
lenen Händen und bewegte seine Lippen in stillem 
Gebet. I n  der Nacht zum 18ten fing er an zu 
phantafiren, und wollte durchaus fort. I n  den 
wenigen lichten Augenblicken verabschiedete er sich 
m it m ir auf eine überaus rührende Weise. A u f 
Befragen, ob er heimzugehen gedenke? erwiederte 
er: D er Herr ist meine Zuversicht alleine, sonst
weiß ich keine. M an  sah nun deutlich, daß sein 
Ende herannahe, dem auch er m it großer Freudig­
keit entgegen sah« M i t  lauter feierlicher S tim m e 
rief er aus: , , J a ,  ja , ich komme, ich komme
sogleich!" Zu m ir sagte er: ,,de r Heiland wird 
dich trösten, wenn du Trost bedarfst."
A l s  i h m  d e r  S e g e n  d e s  H e r r n  z u  s e in e r  
H e i m f a h r t  e r t h e i l t  w u r d e ,  w ü n s c h te  e r  n o c h  i n  d e n
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Gesang der Verse m it einzustimmen, was ihm je. 
doch nicht mehr möglich war. B a ld  darauf ver. 
schied er sanft, und seine theuer erkaufte Seele ging 
über in die Arme ihres Freundes und Heilandes.
M ir  wird sein seliges Hinscheiden, wie über­
haupt sein erbaulicher Wandel und sein kindliches 
Anhangen an den Heiland, stets unvergeßlich blei­
ben. Der Heiland thue ihm wohl, und gebe ihm 
einen besondern Gnadenanblick auch für die Liebe 
und Treue, die er an m ir bewiesen hat!
Schlaf theurer F re u n d :,: schlaf sanft in dei­
nes Jesu Frieden! hienieden erlangtest du dein 
Erb ' und Recht an Gottes Hause und Geschlecht. 
D rum  trugen deine Seele nu die heil'gen Engel 
heim zur R u h ! da segne dich der B arer Seines 
Sohnes! Es segne dich der Geist des ew'gen 
Thrones! Es segne dich der Herr des Kreuzes­
Lohnes!
Geh' ein zur R u h ! geh' ein zur R u h ! —  die 
Lieb umpflanzt dein Grab m it B lum en! Verstum­
men muß ewig jeder Klagekon! D er Geist schwebt 
auf zu Gottes Thron —  der Leib bewohnt die 
stille G ru ft, bis einst die Welkposaune ru ft. S ch la f 
sanft! der Herr dich segne und behüte! Sch la f 
sanft! der Herr umleuchte dich m it Güte! Sch la f 
sanft! vom Herrn herab umfang dich ew'ger Friede!
S e in  A lter hat er gebracht auf 38  J a h r, 
7 M onat und einen Tag.
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L e b e n s l a u f
des Bruders Wynand Hoozema, heimgegangen 
zu Herrnhut am i?ten October 1781.
F . » '  ' ^  '  " '  '''  ^ ^  D
^Zch bin den 4ken November 1731 zu Amsterdam 
geboren. Meine Eltern erzogen ihre Kinder in 
der reformirten Religions-Verfassung nach ihrer 
Einsicht m it aller Treue, und ließen sichs angele­
gen sein, uns vor jugendlichen Ausschweifungen mög­
lichst zu bewahren. Ih re  Vorsicht ging so weit, 
daß w ir m it andern Kindern nur zu Hause und 
zwar unter beständiger Aufsicht spielen durften. 
D ies dünkte uns ein unerträgliches Joch ; indeß 
fanden w ir auch im Hause unsrer Eltern nicht 
selten Gelegenheit, der Ausschweifung Raum zu 
geben.
Schon frühzeitig fing der Geist Gottes an, 
sich an meinem Herzen nicht unbezeugt zu lassen, 
und so schwer es m ir auch wurde, daß ich täg­
lich einige Kapitel aus der B ib e l lesen mußte, 
so konnte ich doch nicht unterlassen, über die Haus­
haltung Gottes im  alten und neuen Testament 
ernstlich nachzudenken, und mich nach demjenigen, 
was ich gelesen hatte, zu untersuchen. M ein  Ge­
wissen bestrafte mich dabei nicht selten, und wenn 
ich den Tag über ungehorsam oder eigenwillig ge­
wesen w a r , so konnte ich des Abends nicht eher 
einschlafen, bis ich zuvor dem lieben G ott mein
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V e r g e h e n  w e h m ü t h i g  g e k l a g t ,  I h n  u m  V e r g e b u n g  
g e b e te n  u n d  m ic h  z u  b e s s e rn  v e r s p r o c h e n  h a t t e .
D i e  E r f a h r u n g  l e h r t e  m ic h  s c h o n  i n  m e in e n  
K i n d e r j a h r e n ,  d a ß  ic h  s e lb s t  n i c h t  i m  S t a n d e  s e i ,  
m e in e  B e s s e r u n g  i n  e ig e n e r  K r a f t  z u  b e w i r k e n ;  
ic h  le g te  m ic h  d a h e r  a u f s  B i t t e n  u m  e in e n  v e r ä n ­
d e r t e n  Z u s t a n d  m e in e s  I n n e r n .  A l s  a b e r  d e r s e lb e  
n i c h t  e r f o lg e n  w o l l t e ,  u n d  ic h  ü b e r h a u p t  k e in e  g e ­
n ü g e n d e  A u s k u n f t  a u f  m e in e  F r a g e n  i n  d ie s e r  A n ­
g e le g e n h e i t  b e k o m m e n  k o n n t e ,  so w u r d e  ic h  e in  k l e i ­
n e r  Z w e i f l e r  a n  A l l e m ,  w a s  ic h  v o n  G o t t  g e le s e n  
h a t t e ,  u n t e r l i e ß  m e in  G e b e t ,  u n d  k a m  g a n z  a u s  
d e m  k in d l ic h e n  W e s e n  h e r a u s ,  b e i  d e m  m i r  d o c h  
o f t  so w o h l  g e w e s e n  w a r .  D a s  e rs te  V o r h a b e n  
m e in e r  E l t e r n  m i t  m i r  w a r ,  m ic h  s t u d i r e n  z u  la s ­
s e n ;  a l s  ic h  a b e r  i n  d ie  h ö h e r e n  K la s s e n  d e s  l a t e i ­
n is c h e n  G y m n a s i i  g e l a n g t  w a r ,  v e r e i t e l t e  ic h  i h r e  
A b s ic h t e n  g ä n z l i c h .  I c h  w a r  g lü c k l ic h  i m  L e r n e n  
u n d  i n  A u s a r b e i t u n g  d e r  L e h r a u f g a b e n ,  u n d  w a r  
a n d e r n  m e in e r  M i t s c h ü l e r  v e r b o t e n e r  W e is e  b e i  l e ß -  
t e r n  b e h ü l f l i c h .  A u s  E r k e n n t l i c h k e i t  d a f ü r  d r a n g e n  
s ie  i h r e r  S e i t ö  i n  m i c h ,  a n  i h r e n  w i l d e n  V e r ­
g n ü g u n g e n  A n t h e i l  z u  n e h m e n ,  w o d u r c h  ic h  d a n n  
e n d l ic h  g a n z  i n  i h r e  L e b e n s w e is e  m i t  h i n e i n  g e z o g e n  
w u r d e .  I c h  v e r s ä u m t e  d ie  k ö s t l ic h e  Z e i t ,  w e i t e r e  
F o r t s c h r i t t e  i n  d e n  W is s e n s c h a f t e n  z u  m a c h e n ,  U n ­
a r t e n  m a n c h e r le i  A r t  g e d ie h e n  z u r  R e i f e ,  u n d  a l l e  
S u b o r d i n a t i o n  w a r d  m i r  u n e r t r ä g l i c h .  M i t  e in e m  
g le ic h g e s in n k e n  S c h u l  -  K a m e r a d e n  w u r d e  ic h  e i n i g ,  
d a ß  w i r  u n s  a u f  u n d  d a v o n  m a c h e n  w o l l t e n ;  a l ­
l e i n  m e in  R e i s e - G e f ä h r t e  e m p f a n d  b a l d  d a r a u f  
b i t t e r e  R e u e  u n d  ü b e r r e d e t e  m i c h ,  m i t  i h m  w i e d e r  
u m z u k e h r e n ,  u n d  so  k a m e n  w i r  e b e n  n o c h  z u r  
r e c h te n  Z e i t  i n  d e m  H a u s e  u n s r e r  E l t e r n  a n ,  a l s  
m a n  i m  B e g r i f f  g e w e s e n  w a r ,  u n s  d u r c h  d ie  Z e i -
Fünfter Heft. 1838. 4 9
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t u n g e n  d a z u  a u f f o r d e r n  z u  la s s e n .  H i e r  k a n n  ic h  
n i c h t  u m h i n  z u  b e m e r k e n ,  d a ß  ic h  b e i  d ie s e m  u n b e ­
s o n n e n e n  S c h r i t t  n i c h t  o h n e  W a r n u n g  i n  m e in e m  
I n n e r n  g e b l ie b e n  b i n .  B e s o n d e r s  w u r d e  ic h  d u r c h  
e in e n  k le in e n  N e b e n u m s t a n d  s t u t z ig .  I c h  g i n g
n ä m l i c h  e in e s  A b e n d s  i n  d e r  A b s ic h t  a u s ,  d ie  z u r  
R e is e  b e s te l l te n  T a s c h e n  -  P i s t o l e n  a b z u h o l e n ,  z u  
w e lc h e m  B e h u f  ic h  z w e i  D u k a t e n  i n  d ie je n ig e  T a ­
sche g e s te c k t h a t t e ,  i n  w e lc h e r  ic h  g e w ö h n l i c h  A l l -  
m o s e n g e ld  z u  t r a g e n  p f le g t e .  I n  d e r  D u n k e l h e i t  
s p r a c h  m ic h  e in  a l t e r  B e t t l e r  u m  e in  A l lm o s e n  a n ,  
u n d  i n  d e r  C o n f u s io n  m e in e s  G e m ü t h s  g a b  ic h  
i h m  s t a t t  e i n i g e r  K u p f e r m ü n z e n  m e in e  b e id e n  D u ­
k a t e n .  N i c h t  u m  d e s  v e r m iß t e n  G e ld e s  w i l l e n
s o n d e r n  w e i l  ic h  d ie s e n  V o r g a n g  f ü r  e in e  E r i n n e ­
r u n g  u n d  B e s t r a f u n g  v o n  G o t t  h i e l t ,  e m p f a n d  ic h  
b e i  d ie s e r  G e le g e n h e i t  e in  e r n s t l ic h e s  H e r z k lo p f e n .
D i e  L i e b e ,  m i t  w e lc h e r  m e in e  E l t e r n  m ic h  
e m p f in g e n ,  m a c h t e ,  d a ß  ic h  i n  m ic h  g i n g ,  u n d  « n e in  
b i s h e r i g e s  w ü s t e s  L e b e n  e r n s t l i c h  b e r e u t e .  S i e
s p r a c h e n  m i r  M u t h  z u ,  d ie  n o c h  ü b r i g e  w e n ig e  
S c h u l z e i t  g u t  a n z u w e n d e n ,  u m  s o d a n n  w o h l  v o r ­
b e r e i t e t  d ie  U n i v e r s i t ä t  L e y d e n  b e z ie h e n  z u  k ö n n e n .  
D a  ic h  m ic h  a b e r  e i n m a l  u m  m e in e n  g u t e n  R u f
g e b r a c h t  h a t t e ,  so  w a r  ic h  v o n  S e i t e n  s c h le c h t g e ­
s in n t e r  L e u te  v i e l f ä l t i g e n  z u m  T h e i l  s e h r  g e f ä h r l i ­
c h e n  V e r s u c h u n g e n  a u s g e s e tz t .  D e s h a l b  e n ts c h lo ß  
ic h  m ic h ,  m e in e m  V a t e r  b e s t im m t  z u  e r k lä r e n ,  d a ß  
ic h  n i c h t  s t u d i r e n  k ö n n e  n o c h  w o l l e ,  so g r o ß e
N e i g u n g  ic h  ü b r i g e n s  z u  d e n  W is s e n s c h a f t e n  v e r ­
s p ü r t e ,  u n d  b a t  i h n ,  a u f  e in e n  a n d e r n  L e b e n s ­
p la n  f ü r  m ic h  z u  d e n k e n .  E r  a b e r  r e d e te  m i r  
f r e u n d l i c h  z u ,  f ü r s  e rs te  m e in e  S t u d i e n  f o r t z u s e h e n ,  
d a  ic h  d e n n  e in e  Z e i t  l a n g  b e i  e in e m  G e le h r t e n  
P r i v a t » U n t e r r i c h t  g e n o ß .  W ä h r e n d  n u n  m e in
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V a t e r  d a m i t  u m g i n g ,  f ü r  m ic h  e in e  a n d e r e  
B e s t i m m u n g  a u s z u m i t t e l n ,  u n d  d a b e i  v o r n e h m l i c h  
d ie  A b s ic h t  h a t t e ,  d a ß  ic h  m ic h  d e m  K a u f m a n n s ­
S t a n d  w id m e n  s o l l t e :  ü b e r r e d e te  m ic h  e in e r  m e i ­
n e r  B e k a n n t e n ,  m e in  G lü c k  z u r  S e e  z u  v e r s u c h e n ,  
u n d  ic k  e n ts c h lo ß  m ic h ,  a u f  d e m  n ä m l i c h e n  S c h i f f ,  
a u f  w e lc h e m  e r  a l s  S e c r e t ä r  a n g e s te l l t  w a r ,  m ic h  
a l s  C a d e t  z u  e n g a g i r e n .  D a s  w a r  e in  n e u e s  n i c h t  
g e r in g e s  H e r z e le id  f ü r  m e in e  a r m e n  E l t e r n ,  a l s  
ic h ,  ih n e n  g a n z  « » v e r m u t h e t ,  m i t  m e in e m  A n s t e l -  
l u n g ö - D o c u m e n t  n a c h  H a u s e  k a m .  I h r  K u m m e r  
r ü h r t e  m ic h ,  u n d  d u r c h s c h n i t t  m i r  u m  so m e h r  d a s  
H e r z ,  d a  s ie  m i r  v o r s t e l l t e n ,  w i e  s ie  g e h o f f t  h a t «  
t e n ,  d a ß  i c h ,  a l s  d e r  e in z ig e  S o h n ,  d e r  i h n e n  
n o c h  z u  H a u s e  g e b l ie b e n ,  d ie  F r e u d e  u n d  d e r  T r o s t  
i h r e s  A l t e r s  w e r d e n  w ü r d e .  I n d e ß  t h a t e n  s ie  
d o c h  a l le s  m ö g l ic h e  z u  m e in e r  a n s t ä n d ig e n  A u s ­
r ü s t u n g .  S o  m u n t e r  ic h  b e im  A b s c h ie d  v o n  i h n e n  
a u c h  z u  s e in  s c h ie n ,  so w a r  d e r s e lb e  v o n  m e in e r  
S e i t e  i n n e r l i c h  d o c h  g e w iß  n i c h t  m i n d e r  s c h m e r z v o l l  
a l s  v o n  S e i t e n  m e in e r  E l t e r n ;  d e n n  ic h  z w e i f e l t e  
n i c h t  d a r a n ,  d a ß  ic h  m i r  e in e  h e r b e  R u t h e  g e b u n ­
d e n  h ä t t e ,  d ie  m i r  d e r  l ie b e  G o t t  z u  f ü h le n  g e b e n  
w e r d e .  E s  z e ig te  s ich  a u c h  g a r  b a l d ,  d a ß  d a s  L e ­
b e n  a u f  d e m  S c h i f f  f ü r  m ic h  z u  e in e r  g a n z  e ig e n e n  
S c h u l z e i t  w e r d e n  w ü r d e .  N i c h t  b lo s  m a c h te  d a s  r a u h e  
S c h i f f s l e b e n  d e n  m i t  so v ie le n  M e n s c h e n  a n g e f ü l l t e n  
R a u m  f ü r  m ic h  z u  e in e m  w a h r e n  K e r k e r ,  a u s  
w e lc h e m  ic h  m a n c h m a l  i n b r ü n s t i g  z u  G o t t  s e u fz te ,  
s o n d e r n  ic h  f a n d  a u c h  l e i b l i c h  u n d  g e is t ig  a n  m i r  
s e lb s t so v i e l  V e r d o r b e n h e i t  u n d  S c h l e c h t i g k e i t ,  d a ß  
ic h  e n d l ic h  n i c h t  m e h r  w o  a u s  n o c h  e in  w u ß t e .  
I c h  f ü h l t e  m ic h  g ä n z l i c h  a u ß e r  d e r  G e m e in s c h a f t  
m i t  G o t t ,  g e fe s s e lt  a n  a l le s  d a s j e n i g e ,  w a s  E r  
h a ß t ,  u n d  u n t ü c h t i g  z u  A l l e m ,  w a s  E r  l i e b t ;
4Y*
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h e im l ic h  a b e r  g l a u b t e  ic h  d o c h  n i c h t /  d a ß  e s  S e i n e  
A b s ic h t  m i t  i r g e n d  e in e m  S e i n e r  M e n s c h e n k in d e r  
s e in  k ö n n e ,  d a s s e lb e  h i e r  e in  so g e p la g t e s  L e b e n  
f ü h r e n  u n d  e s  a m  E n d e  d e s s e lb e n  a u f s  b lo ß e  U n ­
g e w is s e  h i n  w ie d e r  s te r b e n  z u  la s s e n .  G o t t  i s t  d i e  
L i e b e !  d ie s  W ö r t l e i n  s c h w e b te  m i r  i m m e r  i m  
G e m ü t h ,  u n d  d a r a u f  h i n  t r a u t e  ic h  I h m  l a u t e r  
G u t e s  z u ,  w e n n  w i r  M e n s c h e n  n u r  d ie  r e c h te  E c k e  
z u  t r e f f e n  w ü ß t e n ,  u m  d e sse n  u n s  k h e i l h a f t  z u  
m a c h e n .  H i e r  a b e r  g e r i e t h  ic h  i n  d ie  ä u ß e r s te  V e r ­
w i r r u n g .  I c h  w u ß t e  m i r  k e in e n  R a t h .  D i e s  
m e in  U n v e r m ö g e n  b r a c h t e  m ic h  d e r m a ß e n  i n  d ie  
E n g e ,  d a ß  ic h  m ic h  e n d l ic h  e n t s c h lo ß ,  m e in e n  k ü n f ­
t i g e n  Z u s t a n d  S e i n e m  G u t f i n d e n  a n h e im  z u  s te l le n ,  
u n d  d ie s e r  A n g s t  u n d  N o t h  d u r c h  e in e n  g e w a l t s a ­
m e n  T o d  m i t  e in e m  m a l  e in  E n d e  z u  m a c h e n .  
D i e  N a c h t  k a m  h e r a n ;  ic h  b e r e i t e t e  m ic h  a u f  g a n z  
e ig e n e  W e is e  a u f  d e n  e n ts c h e id e n d e n  S c h r i t t  v o r ,  
s ta n d  m i t  b e k lo m m e n e m  H e r z e n  a u f ,  u n d  e i l t e  z u  
d e m  G e w e h r .  I n  d e m  A u g e n b l i c k  a b e r  w u r d e  ic h  
p lö h l i c h  w i e  v o n  u n s ic h t b a r e r  H a n d  z u r ü c k g e h a l t e n .  
Z u r  n ä m l i c h e n  Z e i t  d u r c h g in g  m e in e  S e e l e  d ie  
t r ö s t l i c h e  G e w i ß h e i t ,  d a ß  G o t t  g n ä d ig  u n d  b a r m ­
h e r z ig  g e g e n  m ic h  A r m e n  g e s in n t  s e i.  E i n  S t r a h l  
v o n  H o f f n u n g  b e g a n n  i n  m i r  z u  d ä m m e r n ,  d a ß  
a u c h  ic h  d ie  g e w is s e  S e e l e n r u h e ,  d ie  ic h  s u c h te ,  
a b e r  n i c h t  k a n n t e ,  h i e r  n o c h  i n  d e r  Z e i t  e r f a h r e n  
w ü r d e .  D e r  V o r g a n g  m a c h t e  m i r  M a r k  u n d  
B e i n  s c h a u d e r n .  T i e f  g e d e m ü t h i g t  u n d  r e u e v o l l ,  
z u g le ic h  a b e r  s a n f t  g e t r ö s t e t ,  b r a c h  ic h  i n  h e iß e  
T h r ä n e n  a u s ,  g i n g  w ie d e r  i n  m e in  B e t t  z u r ü c k ,  
u n d  k o n n t e  v o n  d a  a n  e in e  g e r a u m e  Z e i t  l a n g  i n  
t r ü b e n  S t u n d e n  d u r c h  d e n  H ie b e i  e r f a h r e n e n  T r o s t  
m ic h  e r m a n n e n .  S o  v i e l  m ö g l i c h  s u c h te  ic h  m e i ­
n e n  u n r u h ig e n  Z u s t a n d  v o r  a n d e r n  z u  v e r b e r g e n .
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o b  ic h  m ic h  g le ic h ,  w o  ic h  g i n g  u n d  s t a n d ,  u n a u s ­
s p r e c h lic h  d a r n a c h  s e h n t e ,  d e n  B r a s t  m e in e s  H e r ­
z e n s  e in e m  t h e i ln e h m e n d e n  F r e u n d e  v e r o f f e n b a r e n  
z u  k ö n n e n ,  g l a u b t e  a b e r ,  d a ß  ic h  w o h l  d e r  e in z ig e  
M e n s c h  s e in  m ö c h te ,  i n  dessen  J n n e r m  e s  so  b e t r ü b t  
a u s s ä h e ,  u n d  d a ß  m ic h  d e s h a lb  n i e m a n d  v e r s te h e n  
w e r d e .  U n t e r  d e n  P e r s o n e n  a u f  d e m  S c h i f f e  b e ­
f a n d  s ich  e in  a l t e r  M a n n ,  d e n  ic h  f ü r  m u t h l o s  g e ­
h a l t e n  h a t t e  u n d  d e s h a lb  m i t  M i t l e i d e n  a n z u s e h e n  
p f le g t e .  D ie s e r  s u c h te  e i n i g e m a l  G e le g e n h e i t  i n  
m e in e  N a h e  z u  k o m m e n ,  u n d  m i r  m i t  e r m u n t e r n ­
d e r  M i e n e  i n s  O h r  z u  s a g e n ,  d a ß  ic h  n o c h  e in  
r e c h t  g lü c k l ic h e s  L e b e n  f i n d e n  w ü r d e .  A l s  ic h  i h n  
d a s  le h k e m a l  f r a g t e ,  w a s  e r  w o h l  d a m i t  m e in e ?  
a n t w o r t e t e  e r  m i r  b l o s :  e r  s ä h e  m i r  e t w a s  a n ,
u n d  d a s  w ü r d e  ic h  g e w iß  e r f a h r e n .  D a s  w a r  
d o c h  e in  Z u s p r u c h ,  a u s  w e lc h e m  ic h  e in ig e n  T r o s t  
s c h ö p f te .
S o  w ie  d e r  t r e u e  H e i l a n d ,  d e r  m i r  d a m a l s  
n o c h  e in  u n b e k a n n t e r  G o t t  w a r ,  u n g e a c h t e t  d ie s e r  
U n b e k a n n ls c h a f l  m i t  i h m ,  d e n n o c h  n i c h t  n a c h l ie ß ,  
s ic h  m e in e r  S e e l e  a n z u n e h m e n ,  so l i e ß  E r  m ic h  
a u c h  i n  d ie s e r  Z e i t  m a n c h e  le ib l i c h e  B e w a h r u n g e n  
e r f a h r e n .  A l s  w i r  e in s t  v o r  A n k e r  l a g e n ,  w a r  ic h  
m i t  e in e r  G e s e l ls c h a f t  a n S  L a n d  g e f a h r e n ,  w o  w i r  
u n s  a n  d e r  K ü s t e  b a d e t e n .  P l ö t z l i c h  e r g r i f f  m ic h  
d e r  S t r o m ,  u n d  f ü h r t e  m i c h ,  u n g e a c h t e t  m e in e s  
d a g e g e n  K ä m p f e n S  m i t  s ich  f o r t .  S c h o n  w a r  ic h  so  
m ü d e  u n d  a b g e m a t t e t ,  d a ß  ic h  a n f i n g ,  W a s s e r  
e in z u s c h lu c k e n ,  u n d  e i n i g e m a l  z u  B o d e n  s a n k ,  a l s  '  
e i n  a n d e r e r  C a d e t ,  d e r  w e i t e r  u n t e r w ä r t s  g e b a d e t  
h a t t e ,  u n d  je tz t  e b e n  a n  d e r  K ü s t e  a u f  e in e r  A n ­
h ö h e  s t a n d ,  m ic h  g lü c k l ic h e r  W e is e  n o c h  e r b l i c k t e ,  
a u s  a l le n  K r ä f t e n  a u f  m ic h  z u  s c h w a m m ,  u n d  m i t  
v i e l e r  M ü h e  m e in  L e b e n  r e t t e t e .  A l s  ic h  h ie v o n
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n o c h  s e h r  s c h w a c h  w a r ,  r a n n t e  z u f ä l l i g  e in e r  v o n  
d e n  S c h i f f s l c u t e n  m i t  s o lc h e m  U n g e s t ü m  g e g e n  
m ic h  a n ,  d a ß  ic h  m ic h  n i c h t  a u f r e c h t  z u  h a l l e n  
v e r m o c h t e ,  u n d  v o m  o b e r n  V e r d e c k  d u r c h  d ie  
g r o ß e  L u k e  d ie  g a n z e  T i e f e  d e s  S c h i f f e s  h e r a b »  
s t ü r z t e .  I c h  f i e l  m i t  d e m  W i r b e l  d e s  K o p f e s  a u f  
e in e  e is e r n e  K a n o n e ,  d ie  u n t e n  b e im  B a l l a s t  l a g .  
W ä h r e n d  d e s  F a l l e n s  k o n n t e  ic h  n u r  so  v i e l  d e n ­
k e n ,  d a ß  e s  n u n  m i t  m i r  a u s  s e i,  a u c h  w u r d e  ic h  
v o n  a l l e m  V o l k  f ü r  t o d t  a u s g e s c h r ie n .  E i n e r  d e r  
C o m m a n d e u r s  b e m e r k te  je d o c h ,  d a ß  n o c h  L e b e n  i n  
m i r  s e i ,  u n d  l i e ß  m ic h  d e s h a lb  v o n  z w e i  M a n n  
a u s  a l le n  K r ä f t e n  h i n  u n d  h e r  r ü t t e l n .  W ä h r e n d  
d ie s e r  g e w a l t s a m e n  B e w e g u n g  w a r d  u n t e r  e in e r  
u n b e s c h r e ib l ic h  ä n g s t l ic h e n  E m p f i n d u n g  u n d  u n t e r  
s c h m e r z v o l le m  A e c h z e n  d ie  B e w e g u n g  d e r  L u n g e  
w ie d e r  h e r g e s t e l l t ;  ic h  k a m  w ie  a u s  e in e m  T o d e s ­
s c h la f  w ie d e r  z u r  B e s i n n u n g  u n d  h a l t e  z u  J e d e r ­
m a n n s  E r s t a u n e n  k e in e n  S c h a d e n  d a v o n  g e t r a ­
g e n .  —  E i n  a n d e r  m a l  f u h r  ic h  d e s  A b e n d s  i m  
S p ä t j a h r  m i t  d e r  S c h a l u p p e  a u s ,  u m  l ä n g s  d e m  
S t r a n d e  w i l d e  G ä n s e  z u  s c h ie ß e n .  D a  u n s  i n  
d e r  N a c h t  s e h r  f r o r ,  so l ie ß  ic h  v o n  d e r  M a n n ­
s c h a f t  e in e n  L e u c h t p f a h l ,  d e r  w ä h r e n d  d e s  K r i e g e s  
o h n e h in  n i c h t  g e b r a u c h t  w u r d e ,  n i e d e r r e iß e n ,  u n d  
v o n  d e m s e lb e n  e in  F e u e r  a n z ü n d e n .  D i e  M a t r o s e n  
h a t t e n  a m  S t r a n d e  M u s c h e ln  g e s a m m e l t ,  w e lc h e  
s ie  r o h  v e r z e h r t e n .  A l s  ic h  i h n e n  n u n  r i e c h ,  d ie ­
s e lb e n  l i e b e r  i n  d e r  u m g e s t ü r z t e n  b le c h e r n e n  L a t e r -  
n e n k a p p e  a u f  d e m  F e u e r  z u  r ö s t e n ,  so  w a r  ih n e n  
d ie s  e in  w a h r e s  F e s t .  K a u m  a b e r  h a t t e n  s ie  s ich  
s ä m m t l i c h  u m  d a s  F e u e r  h e r u m  g e la g e r t ,  a l s  p lö tz ­
l i c h  v o m  A d m i r a l - S c h i f f  e in e  K a n o n e n - K u g e l  a b ­
g e f e u e r t  w u r d e ,  d ie  m i r ,  w ä h r e n d  ic h  a l l e i n  a u f  
u n d  a b  s p a z ie r t e ,  a m  K o p f e  v o r b e i  s a u ß t e .  E n t ­
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w e d e r  h a t t e  m a n  a u f  d e m  S c h i f f e  g e g l a u b t ,  d a ß  
d ie  F r a n z o s e n ,  w e lc h e  n i c h t  w e i t  v o n  d ie s e m  O r t e  
e in e n  P o s t e n  h a t t e n ,  d a s  F e u e r  a n g e z ü n d e t  h a l t e n ,  
o d e r  m a n  h a t t e  u n s  w a r n e n  w o l l e n ,  u n s  n i c h t  
o h n e  N o t h  d e r  G e f a h r  a u s z u s e h e n ,  v o n  ih n e n  
ü b e r f a l l e n  z u  w e r d e n .  V o l l e r  E n ts e tz e n  ü b e r  d ie  
m i r  so n a h e  L e b e n s g e f a h r  g a b  ic h  u n v e r z ü g l i c h  B e »  
f e h l  d a s  F e u e r  a u s z u lö s c h e n .
D ie s e  d r e i  V o r g ä n g e  h a t t e n  e in e  g r o ß e  W i r »  
k u n g  a u f  m e in  G e m ü t h .  D a s  e r s te ,  w o z u  ic h  d a »  
b e i  a u f g e r e g t  w u r d e ,  w a r ,  G o t t  z u  d a n k e n ,  d a ß  E r  
m ic h  n i c h t  i n  m e in e n  S ü n d e n  h a t t e  u m k o m m e n  
la s s e n ,  u n d  I h n  z u  b i t t e n ,  m i r  i m  L e b e n  e in e n  
Z u s t a n d  z u  s c h e n k e n ,  w o b e i  d a s  S t e r b e n  m i r  G e ­
w i n n  s e in  m ö c h t e .
I m  n ä m l i c h e n  S p ä t j a h r e  e r k r a n k t e n  v ie le  a u f  
d e m  S c h i f f e  a m  h i t z ig e n  F i e b e r ,  u n d  a u c h  ic h  l a g  
a n  d e m s e lb e n  s e h r  h a r t  d a r n ie d e r .  I m  A e u ß e r n  
re c h n e  ic h  v o n  d ie s e r  K r a n k h e i t  a n  d ie  ü b r i g e  Z e i t ,  
w e lc h e  ic h  i m  S e e d ie n s t  v e r b r a c h t  h a b e ,  f ü r  d ie  
s c h w e rs te  P e r i o d e ,  d ie  ic h  b i s h e r  i m  m e n s c h l ic h e n  
L e b e n  e r f a h r e n  h a t t e .  E i g e n t l i c h  h a t t e  ic h  a u f  d e m  
S c h i f f  n i e m a n d ,  d e r  s ich  m e in e r  b e s o n d e r s  a n g e ­
n o m m e n  h ä t t e .  S e l b s t  d e r  o b e n  e r w ä h n t e  S e c r e «  
t ä r  w a r  a u f  e in  a n d e r e s  S c h i f f  v e r s e tz t  w o r d e n .  
B a l d  z u  A n f a n g  m e i n e r  K r a n k h e i t  h a t t e  ic h  e i n ­
m a l  z u m  S c h i f f s - A r z t ,  a l s  e r  m i r  e in  P u l v e r  e i n ­
r ü h r t e ,  i n  d e r  H i t z e  g e s a g t :  „ L i e b e r  D o c t o r ,  w e n n  
ic h  s te rb e n  s o l l ,  so k a n n  ic h s  a u c h  o h n e  I h r  P u l »  
v e r ! "  D i e s  n a h m  d e r  M a n n  so ü b e l  a u f ,  d a ß  e r  
m ic h  fa s t  g a n z  a u s  d e r  A c h t  l i e ß ,  u n d  d a s  w a r  
v i e l l e i c h t  m e in  G lü c k .  A u ß e r  e in e m  k ü h le n d e n  T r a n k  
g e n o ß  ic h  w ä h r e n d  d e r  g a n z e n  K r a n k h e i t  k e in e  A r ­
z e n e i .  D a b e i  f e h l t e  e s  m i r  g ä n z l i c h  a n  je d e r  A r t  
v o n  E r q u i c k u n g ;  d e n n  w a s  m i r  d e r  K a p i t ä n  t a g -
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l i c h  v o n  s e in e m  T is c h e  z u k o m m e n  l i e ß ,  d a s  g e ­
l a n g t e  n i c h t  e r s t  z u  m i r ,  s o n d e r n  a n d e r e  v e r z e h r t e n  
e s ,  a u s  d e m  s o n d e r b a r e n  G r u n d e ,  w e i l  i c h ,  i h r e r  
M e i n u n g  n a c h ,  d o c h  n i c h t  m e h r  a u f k o m m e n  w ü r d e .  
D ie s e n  M a n g e l  e m p f a n d  ic h  b e s o n d e r s  d r ü c k e n d  i m  
A n f a n g  m e in e r  W ie d e r g e n e s u n g ,  d a  ic h  d e n n  e in «  
m a l ,  w e i l  ic h  v o n  d e r  F ü r s o r g e  d e s  K a p i t ä n s  f ü r  
m ic h  n o c h  n i c h t s  w u ß t e ,  d e m je n ig e n ,  d e r  m i r  e in e  
K l e i n i g k e i t  v o n  s e in e m  T is c h e  b r a c h t e ,  e in e  D o s e ,  
d ie  w e n ig s t e n s  z w e i  D u k a t e n  w e r t h  w a r ,  a u s  
D a n k b a r k e i t  v e r e h r t e .  A l s  m i r  d ie s e lb e  n a c h  m e i«  
n e r  W ie d e r h e r s t e l l u n g  r e u ig  z u r ü c k g e g e b e n  w u r d e ,  
so  b e k a m  ic h  z u g le ic h  z u  e r f a h r e n ,  w e lc h e n  U n t e r ­
s c h le i f  m a n  s ich  g e g e n  m ic h  h a b e  z u  S c h u l d e n  k o m ­
m e n  la s t e n ,  w o v o n  ic h  je d o c h  d e m  K a p i t ä n  k e in e  
A n z e ig e  m a c h t e ,  u m  d e n  T h ä t e r n  e in e  e m p f in d l i c h e  
S t r a f e  z u  e r s p a r e n .
N o c h  w a r  ic h  v o n  d ie s e r  s c h w e r e n  u n d  l a n g ­
w i e r i g e n  K r a n k h e i t ,  i n  w e lc h e  J e d e r m a n n  a n  m e i ­
n e r  G e n e s u n g  g e z w e i f e l t  h a t t e ,  b e i  w e i t e m  n i c h t  
v ö l l i g  w ie d e r  h e r g e s t e l l t ,  a l s  ic h  v o n  e in e m  h e f t i g e n  
P o d a g r a  b e f a l le n  w u r d e .  D e r  Z u s t a n d ,  i n  w e l ­
c h e m  ic h  m i t  d e n  e m p f in d l i c h s t e n  S c h m e r z e n  z u  
k ä m p f e n  h a t t e ,  w a r  so  k l ä g l i c h  a l s  d a s  U e b e l  
s e lb s t .  D a  n ä m l i c h  d ie  B e i n e  d ie  B e t t w ä r m e  
n i c h t  v e r t r a g e n  k o n n t e n ,  so h a t t e  ic h  m i r  a u f  e i n i ­
g e n  K is s e n  e in  L a g e r  b e r e i t e n  la s s e n ,  u n d  w a r  g e ­
n ö t h i g t ,  b e i  d e r  b i t t e r s t e n  K ä l t e  o h n e  F e u e r u n g  d a ­
z u l ie g e n  ,  w o b e i  d e s  T a g e s l i c h t e s  w e g e n  d ie  L ü c k e  
b e s t ä n d ig  o f fe n  b l i e b .  A u c h  h a t t e  ic h  d a s  U n g lü c k ,  
d ie  F ü ß e ,  d ie  i m m e r  a u fg e d e c k t  l a g e n ,  z u  e r f r i e r e n ,  
u n d  ic h  h ä t t e  u n t e r  a l l  d ie s e m  E l e n d  g e w iß  e r l i e ­
g e n  m ü s s e n ,  w e n n  n i c h t  d ie  H a n d  d e s  H e r r n  m ic h  
g a n z  a u g e n s c h e in l ic h  v o m  V e r d e r b e n  e r r e t t e t  h ä t t e .
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Nach dem Friedensschluß zu Aachen 1748 se­
gelten w ir m it der ganzen Flotte nach Holland zu­
rück, stießen aber auf eine Sandbank, und würden, 
wie bereits ein anderes Kriegsschiff verunglückt 
sein, wenn uns nicht die Fluch zu S ta tten gekom­
men wäre.
I m  Januar 1749 kam ich im  Texel und 
sodann in dem Hause meiner E ltern zu Amster­
dam äußerst elend und schwach a n , und erholte 
mich nur sehr allmählig. A ls  ich wieder unter 
die Leute kam, verflocht ich mich erst recht in die 
W e lt, und wäre, hätte der barmherzige Heiland 
Seine Hand nicht über m ir gehalten, gewiß m it 
derselben verloren gegangen. D och, die innere 
Unruhe meines Herzens und der schreckenSvolle Ge­
danke an das Leben jenseits des G rabes, trieben 
mich öfters dergestalt in die Enge, daß ich aus 
den Gesellschaften, in denen ich meines äußerlich 
aufgeräumten Wesens wegen beliebt w a r, fort 
e ilte , oder wider W illen den K opf hängen ließ. 
Inzwischen sagte ich niemand etwas von dem Z u ­
stande meines In n e rn , sondern wollte mich so un­
ter der Hand bessern. I n  dieser Absicht fing ich 
wieder a n , in die Kirche zu gehen. Allein der 
Gedanke, daß daselbst Gottes W o rt verkündigt 
werde, machte es m ir so heiß, daß ich vor unaus­
stehlicher Angst schnell wieder hinaus eilte. W e il 
ich aber doch meine Besserung durchsetzen wollte, 
so kam ich beim Consistorio m it der B it te  ein, 
einer gewissen Catechisation für Erwachsene beiwoh­
nen zu dürfen. D a  aber in derselben nichts als 
theologische Spitzfindigkeiten erörtert wurden, so 
fand mein nach Trost schreiendes Herz dabei keine 
Befriedigung.
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W e i l  ic h  m ic h  n u n  e b e n  so w e n ig  z u  d e r  f e i ­
n e n  u n d  e h r b a r e n  a l s  z u  d e r  g r o b e n  W e l t  p a ß t e ,  
so la g  m i r  d ie  I d e e ,  d ie  s ic h ,  o h n e  d a ß  ic h  w e iß  
w ie  o d e r  d u r c h  w e lc h e  V e r a n l a s s u n g  b e i  m i r  fe s t -  
g e s e h t  h a t t e ,  o f t  u n d  v i e l  i m  G e m ü t h ,  d a ß  h ie  
o d e r  d a  i n  d e r  W e l t  w o h l  n o c h  e in  s o lc h e s  C h r i ­
s t e n t h u m  v o r h a n d e n  s e in  m ü s s e ,  w i e  u n s e r  H e r r  
J e s u s  C h r i s t u s  e s  s e lb s t g e s t i f t e t  u n d  d u r c h  S e i n e  
J ü n g e r  a u s g e b r e i t e t  h a t .  D e r  B r ü d e r - G e m e i n e  
w a r  i n  d e n  G e s e l ls c h a f t e n ,  d ie  ic h  b e s u c h te ,  w o h l  
d a n n  u n d  w a n n ,  d o c h  n u r  l e i c h t  w e g  e r w ä h n t  
w o r d e n .  N u n  a b e r  g e s c h a h  e s  e i n s t ,  d a ß  ic h  v o n  
u n g e f ä h r  d a z u  k a m ,  a l s  e in e  u n s r e r  N a c h b a r i n n e n  
m e in e r  M u t t e r  v i e l  G u t e s  v o n  Z e i s t  e r z ä h l t e ,  m i t  
d e m  B e i f ü g e n ,  d a ß  d ie  a u s  D e u t s c h la n d  d a h i n  g e ­
k o m m e n e n  L e u t e  m i t  R e c h t  f ü r  K i n d e r  G o t t e s  u n d  
ä c h te  A b k ö m m l i n g e  d e r  e r s te n  C h r i s t e n  z u  h a l t e n  
w ä r e n .  D a  f i e l  m i r  d ie  o b e r w ä h n t e  I d e e  v o n  
e in e m  ä c h te n  C h r i s t e n t h u m s  so n a c h d r ü c k l ic h  w ie d e r  
i n  d e n  S i n n ,  d a ß  ic h  i n  d ie  S t i l l e  g i n g  u n d  
d a c h t e :  d a s  k ö n n e n  j a  w o h l  g a r  N a c h k ö m m l i n g e  
a u s  d e r  e rs te n  c h r is t l ic h e n  Z e i t  s e in .  O  w e lc h e  
H e im s u c h u n g  w ä r e  d a s  f ü r  d ie s  L a n d !  d o c h ,  w a s  
h i l f t  m ic h  d a s  G lü c k  d ie s e r  L e u t e ! W e n n  n u r  a u c h  
ic h  d ie  G n a d e  h ä t t e ,  e in  K i n d  G o t t e s  z u  s e i n !
I c h  w a r  u n d  b l i e b  in d e ß  f o r t w ä h r e n d  e in  so  
g e n a n n t e s  W e l t k i n d ,  f ü h l t e  a b e r ,  d a ß  ic h s  n i c h t  
s e in  s o l l t e .  D i e  S c h u l d  s u c h te  ic h  n u n  a u ß e r  m i r ,  
t h e i l s  i n  m e in e n  B ü c h e r n ,  t h e i l s  b e i  a n d e r n  M e n ­
s c h e n . J e n e  v e r t i l g t e  i c h ,  g e g e n  d ie s e  f a ß t e  ic h  
e in e  s o lc h e  W i d r i g k e i t ,  d a ß  ic h  ih n e n  a u s  d e m  
W e g  g i n g ,  u n d  e in  r e c h t e r  M e n s c h e n h a s s e r  w u r d e .  
M e i n e  E in s a m k e i t  w e n d e t e  ic h  in z w is c h e n  d a z u  a n ,  
m ic h  e i f r i g s t  a u f  d ie  R e c h e n k u n s t  u n d  d ie  i t a l i ä n i ­
sche B u c h h a l t u n g  z u  l e g e n ,  o h n e  d a b e i  e in e n  a n -
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d e r n  Z w e c k  v o r  A u g e n  z u  h a b e n ,  a l s  d e r s e lb e n  
k u n d ig  z u  s e in ;  g le i c h w o h l  s in d  m i r  b e id e  W is s e n »  
s c h a fk e n  z u  m e in e r  k ü n f t i g e n  B e s t i m m u n g  u n e n t ­
b e h r l ic h  g e w o r d e n .  I n  d e r  F o lg e  k a m  ic h  a b e r  
a u s  m e in e r  E in s i e d l e i  w ie d e r  u n t e r  L e u t e ,  d .  h .  
i n  m e in e n  g e w o h n t e n  G a n g ,  u n d  h a t t e  i n  d ie s e m  
h a lb e n  J a h r  m e in e s  g e p la g t e n  W e l r l e b e n s  n o c h  e i ­
n ig e  P r o b e n  d u r c h z u g e h e n .  I c h  k a m  n ä m l i c h  i n  
B e k a n n t s c h a f t  m i t  e in e m  e n ts c h ie d e n e n  G o k t e s l ä u g -  
n e r ,  d e r  m ic h  l i s t i g e r  W e is e  a u s le c k t e ,  u n d  d a n n  
n a c h  u n d  n a c h  s e in e n  K r a m  v o r  m i r  a u s le g t e .  
G a r  z u  g e r n  w ä r e  ic h  je tz t  d e s  H ä m m e r c h e n s  i m  
G e w is s e n  lo s  g e w o r d e n ,  u n d  w ü n s c h te  m i r  a u c h  e in e  
s o lc h e  G e is t e ö s t ä r k e .  W e n n  ic h  a b e r  m e in t e ,  e t w a s  
p r o f i t i r t  z u  h a b e n ,  u n d  w ie d e r  i n  d ie  S t i l l e  k a m ,  
so s ie l m i r  m i t  E n ts e tz e n  a u f ,  d a ß , ,  w e n n  d e n n o c h  
e in  G o t t  w ä r e ,  I h m  m e in  f r e v e lh a f t e s  B e g i n n e n  
b e k a n n t  s e in  m ü s s e ,  u n d  m i t  R e c h t  k ö n n e  E r  m ic h  
d a n n  i n  m e in e m  v e r l e r n e n  Z u s t a n d e  t o d t e n .  D a  
w a r f  ic h  g e r n  a l le n  K r a m  w ie d e r  w e g ,  u n d  k a m  
a ls o  d u r c h  d ie  T r e u e  d e s  L ie b h a b e r s  m e in e r  S e e l e  
a u s  m e in e r  U n r u h e  n i c h t  h e r a u s ,  s o n d e r n  i m  G e ­
g e n t h e i l  n o c h  t i e f e r  h i n e i n .  I n d e ß  w u r d e  ic h  je t z t  
a u c h  v i e l f ä l t i g  a n  d a s  O p f e r  J e s u  f ü r  d ie  S ü n d e n  
d e r  W e l t  e r i n n e r t ,  u n d  z u w e i le n  l ie ß  ic h  m ic h  s o ­
g a r  g e g e n  A n d e r e  h ie r ü b e r  a u s .  D a b e i  a b e r  w u r d e  
ic h  s e h r  g e s c h la g e n ,  d a ß  ic h  m ic h  m i t  d e r  W a h r ­
h e i t  s e lb s t n o c h  n ie  e in g e la s s e n ,  g i n g  i n  d ie  S t i l l e ,  
u n d  b a t  G o t t  i n  d e r  W e h m u c h  m e in e s  H e r z e n s ,  
m ic h ,  w e n n  e s  n o c h  m ö g l i c h  w ä r e ,  a u c h  A n t h e i l  a n  
d e m  V e r d i e n s t  J e s u  b e k o m m e n  z u  la s s e n .  A e h n -  
l ic h e  W i r k u n g e n  b r a c h t e n  a u c h  a n d e r e  o f t  g e r in g e  
V e r a n la s s u n g e n  h e r v o r .  A b e r  w i e  t h ö r i c h t  u n d  
d u m m  w a r  ic h  g e g e n  s o lc h e  s a n f t e  P r e d i g t  d e s  
G e is t e s  i m  H e r z e n .  I c h  b l i e b ,  d e r  ic h  w a r .  H i e r ü b e r
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w u r d e  m i r  so  z u  M u t h e ,  d a ß  ic h  d ie  u n v e r n ü n f ­
t i g e  C r e a t u r ,  d ie  d e s  G e w is s e n s  ü b e r h o b e n  is t ,  
g lü c k l ic h e r  s c h ä tz te ,  a l s  m ic h  E l e n d e n .  I n  s o lc h e m  
W i d e r w i l l e n  g e g e n  m ic h  s e lb s t  w a r  ic h  e i n m a l  f r ü h ­
m o r g e n s  e in g e s c h la fe n ,  u n d  w u r d e  d u r c h  e in e n  s o n ­
d e r b a r e n  T r a u m  v o n  d e r  Z u k u n f t  d e s  H e r r n  z u m  
G e r i c h t  e r s t  g e w a l t i g  e rs c h re c k t ,  d a n n  a b e r  d e r g e s t a l t  
e r f r e u t  u n d  g e t r ö s t e t ,  d a ß  T h r ä n e n  d e r  R e u e  u n d  
F r e u d e  m e in  K is s e n  n e t z te n .  B e i m  E r w a c h e n  
e m p f a n d  ic h  t ie f e n  S c h m e r z  d a r ü b e r ,  d a ß  e s  n u r  
e i n  T r a u m  g e w e s e n  s e i ;  in d e ß  g i n g  n u n  a l l  m e in  
S e h n e n  d a h i n ,  e in e  s o lc h e  S i t u a t i o n  d e s  H e r z e n s  
w i r k l i c h  z u  e r l a n g e n ,  w i e  s ie  m i r  i m  T r a u m  v o r ­
g e s c h w e b t  h a t t e .  E t w a  a c h t  T a g e  e h e  ic h  d ie s e r  
G n a d e  w i r k l i c h  t h e i l h a f t  w u r d e ,  g e r i e t h  ic h  n o c h  
a u f  d ie  a l le r g e f ä h r l i c h s t e  K l i p p e .  I c h  s u c h te  n ä m ­
l i c h  n i c h t  d e n  H e i l a n d ,  s o n d e r n  m e in  e ig e n e s  I c h ,  
u n d  a r b e i t e t e  a u f  e in e n  S e l b s t h e i l i g e n  l o s .  D a  
m ic h  n u n  d e r  H e i l a n d  a u f  d i e  W e is e  n i c h t  e r h ö ­
r e n  k o n n t e ,  so  w u r d e  ic h  u n g e d u l d i g ,  u n d  se tz te  
m ic h  a u f  d e n  F u ß ,  m ic h  n i c h t  m e h r  z u  ä n g s t ig e n ,  
s o n d e r n  m i t  g a n z e m  W i l l e n  d e r  W e l t  z u  g e n ie ß e n ,  
u n d  d a c h t e :  v e r l o r e n  is t  v e r l o r e n !  D a  g r i f f  a b e r  
d e r  t r e u e  H e i l a n d  z u ,  e r i n n e r t e  m ic h  a n  d ie  v ie le n  
L ie b e s z ü g e ,  u n d  l ie ß  m ic h  f ü h l e n ,  d a ß  e s  k e in e s -  
w e g e s  ü b e r  m ic h  v e r h ä n g t  s e i,  i n  m e in e m  u n s e l ig e n  
Z u s t a n d e  z u  v e r h a r r e n ,  s o n d e r n  d a ß  a u c h  f ü r  m ic h  
G n a d e  b e i  I h m  v o r h a n d e n  s e i .  I c h  s ta n d  i n  B e ­
k a n n t s c h a f t  m i t  S c h a u s p ie l e r n ,  u n d  t r a f  e i n m a l  b e i  
e in e m  d e r s e lb e n  s e in e n  S c h w a g e r ,  d e n  B r u d e r  J a ­
c o b  J o r d a a n .  A l s  e r  w e g g e g a n g e n  w a r ,  e n t s c h u l ­
d i g t e  s e in e  S c h w e s t e r  s e in e  e in  w e n ig  a u f f a l l e n d e  
A r t  d a m i t ,  d a ß  e r  e in  H e r r n h u t e r  s e i.  I c h  e r k u n ­
d ig t e  m i c h ,  w a s  d a s  f ü r  L e u t e  w ä r e n ,  u n d  e r h i e l t  
d e n  B e s c h e id :  A c h ,  i h r e  g a n z e  S a c h e  b e s te h t
765
g r o ß e n t h e i l s  d a r i n ,  d a ß  s ie  a u s  d e m  H e r r n  J e s u s  
A l l e s  m a c h e n .  D a  h ie ß  eS b e i  m i r :  d a r a n
w i r d  e s  d i r  g e f e h l t  h a b e n !  S o l l  d i r  n o c h  g e h o l ­
fe n  w e r d e n ,  so w i r s t  d u  d ic h  w o h l  a u c h  z u  d e m  
H e r r n  J e s u s  w e n d e n  m ü ß e n .  D a s  W i e  ü b e r b l i e b  
m i r  e in  G e h e i m n i ß .
W e n i g e  T a g e  n a c h h e r  k a m  ic h  i n  d e m  n ä m ­
l ic h e n  H a u s e  m i t  e in e m  F r e u n d e  d e r  B r u d e r  i n  
e in e  g e is t l ic h e  U n t e r h a l t u n g .  D e r  M a n n  m e r k t e ,  
w o  m i r s  f e h l t e ,  u n d  s a g te  m i r  f o lg e n d e  v i e r  a u f  
m e in e n  Z u s t a n d  v ö l l i g  z u p a ß e n d e  V e r s e  m i t  b e s o n ­
d e r n :  N a c h d r u c k  v o r :
, , W e n n  e in e r  i n  d e m  G l a n z  d e s  L i c h t s  s ich  
s ie h t ,  u n d  s ie h t ,  e r  t a u g e  n i c h t s ,  u n d  g e h t ,  u n d  
g r e i f t  d ie  S a c k e  a n ,  w i l l  e h e r  G u t s  t h u n ,  a l s  e r  
k a n n ,  u n d  m ü h t  s ich  s e lb e r  v i e l  u n d  m a n c h e r le i ,  d e r  
l e r n e t  n i e ,  w a s  e in  E r l ö s e r  s e i . "
„ W e n n  a b e r  e in  V e r lo r n e s  K i n d  v o m  T o d  
e r w a c h t ,  s ich  k r ü m m t  u n d  w i n d ' t ,  u n d  s ie h t  d a s  
B ö s '  a l s  B ö s e  a n ,  u n d  g l a u b t  n u r ,  d a ß  e s  s o n s t  
n i c h t s  k a n n ,  v e r z a g t  a n  s i c h ,  e s  g e h t  i h m  a b e r  
n a h :  k a u m  s ie h t  s ic h s  u m ,  so  s te h t  d e r  H e i l a n d  d a . "
„ W i e  g e h t  d i r s ?  —  O ,  e s  g e h t  n i c h t  g u t ,  
ic h  l ie g e  d a  i n  m e in e m  B l u t :  d a  s p r i c h t  d e r  M e n ­
s c h e n f r e u n d :  M e i n  S o h n !  n i m m  h in  d ie  A b s o ­
l u t i o n ,  u n d  s ie h  m ic h  a n ,  u n d  g l a u b  u n d  s te h e  a u f ,  
u n d  f r e u e  d ic h ,  u n d  z ie h  d ic h  a n ,  u n d  l a u f ' ! "
„ D i e  S e e l e  k r i e g t  d e n  n e u e n  G e i s t ;  s ie  g l a u b t ,  
u n d  t h u t ,  w a s  J e s u s  h e i ß t ;  s ie  s ie h t  d a s  L a m m  
m i t  A u g e n  a n ,  d ie  G o t t  a l le in e  g e b e n  k a n n ,  s t e h t  
a u f ,  b e k o m m t  e in  u n s ic h t b a r  G e w a n d ,  u n d  is t  a u f  
e i n m a l  m i t  d e m  L a m m  b e k a n n t . "
N o c h  n ie  w a r  m e in e  S e e l e  i n  m i r  so  e r f r e u t  
g e w e s e n ,  a l s  je t z t ,  ü b e r  e in e  so  k u r z e ,  k l a r e ,  t r ö s t ­
l ic h e  H e i l s o r d n u n g .  M e i n  H e r z  h ü p f t e ,  w i e  ü b e r
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e in e n  g e fu n d e n e n  g r o ß e n  S c h a ß ,  u n d  m e in e  A u g e n  
b r a c h e n  i n  T h r ä n e n  a u s  ü b e r  J e s u  L ie b e  u n d  ü b e r  
m e in  E l e n d .  H i e r a u f  b e s u c h te  ic h  d e n  B r u d e r  
J o r d a a n ,  w e lc h e r  m i c h ,  w e i l  ic h  n o c h  m e in e n  U n ­
g la u b e n  f ü h le n  m u ß t e ,  a u f  J e s u m  a m  K r e u z e  w i e s .  
A l s  ic h  v o n  i h m  n a c h  H a u s e  g i n g ,  u n d  m e in  b i s ­
h e r ig e s  E l e n d  i n  s e in e m  g a n z e n  U m f a n g  s ich  m i r  
v o r S  G e m ü t h  s t e l l t e ,  d a  g e s c h a h  e s ,  d a ß  d e r  b l u ­
t i g e  H e i l a n d  i n  S e i n e r  M a r t e r  v o r  d e n  A u g e n  
m e in e r  S e e l e  s ta n d  a l s  f ü r  m i c h  g e k r e u z ig e t .  D a  
v e r s c h w a n d  d e r  N e b e l  d e s  U n g l a u b e n s ;  ic h  f u h r  z u ,  
s t e l l t e  m ic h  I h m  d a r ,  w ie  ic h  w a r ,  u n d  E r  a b s o l -  
v i r k e  m ic h  f ü h l b a r l i c h ,  g e w iß  v o n  a l le n  m e in e n  
S ü n d e n .  D ie s e  G n a d e  w i d e r f u h r  m i r  z u  A n f a n g  
des J a h r e s  1751 i m  2 0 t e n  m e in e s  L e b e n s .
M e i n e  B e k e h r u n g  m a c h te  g r o ß e  B e w e g u n g  b e i  
A l l e n ,  d ie  m ic h  k a n n t e n ,  u n d  z o g  m i r  U n w i l l e n  u n d  
S c h m a c h  z u ;  m ic h  a b e r  f ü h r t e  m e in  E r b a r m e r  
t i e f e r  i n  d ie  E r k e n n t n i ß  m e in e s  E le n d e s  u n d  s e in e r  
v o l l g ü l t i g e n  V e r s ö h n u n g  e i n ,  w o z u  m i r  d e r  U m ­
g a n g  m i t  d e n  B r ü d e r n  s e h r  b e f ö r d e r l i c h  w a r .  M e i n  
t r e u e r  H e i l a n d  g a b  m i r  a u f  m e in  B i t t e n  a u c h  d ie  
g e w is s e  V e r s i c h e r u n g ,  d a ß  E r  S e i n  W e r k  i n  m i r  
a u s f ü h r e n  w o l l e  u n d  w e r d e ,  w a s  m i r  i n  d e r  F o lg e  
v i e l m a l  z u  S t a t t e n  g e k o m m e n  i s t .
Zu Pfingsten 1751 besuchte ich zum ersten­
mal die Gemeine in Zeist, zum Segen für mein 
Herz, und zu einem tieferen Eindruck, wie groß 
die Gnade sei, daß mich der Heiland zu Seinem 
B rüder-Volke gebracht habe.
N a c h d e m  ic h  e in  h a lb e s  J a h r  o h n e  G e s c h ä f t  
g e w e s e n  w a r ,  w e i l  ic h  m e in e  E n t l a s s u n g  v o n  d e m  
D i e n s t  b e i  d e r  S c h a t z k a m m e r  d e r  S t a d t  g e s u c h t  
u n d  e r h a l t e n  h a t t e ,  z u v o r  a b e r  b e i  e in e m  a n g e s e h e ­
n e n  K a u f m a n n  w i e s  K i n d  i m  H a u s e  g e w e s e n  w a r .
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so machte ich m ir diese meine Muße zur ersten 
Gründung in den Heiland zu Nutze. D a rau f kam 
ich zu dem Bruder Rieborn aufs Comtoir und bin 
bei ihm geblieben, bis ich acht Jahre später von 
Amsterdam zur Brüdergemeine reiste.
Am  26sten August 1753 wurde ich in Zeist 
in die Gemeine aufgenommen. Meinen 22sten 
Geburtstag im  folgenden November machte m ir 
der Heiland zu einem anmerklichen Segens- und 
Gnadentag bei der Loosung: „ A l le  eure D inge
lasset in der Liebe geschehen. Ohne Liebe lebt 
sichs n ic h t,"  welche ich den ganzen Tag nicht ge­
nug betrachten konnte, und die m ir von da an ein 
Probierstein für mein Herz und meine Handelweise 
geblieben ist. M ein sehnliches Verlangen nach­
dem Genuß des heiligen Abendmahls m it der Ge­
meine wurde am Gründonnerstag 1754 seliglich 
gestillt.
Eine besondere Bewahrung, die ich nebst noch 
einem B ruder erfahren, kann ich nicht unberührt 
lassen. W ir  hörten an einem Abend, daß eine 
steinerne Brücke eingestürzt sei, und daß viele M en­
schen ihr Leben dabei eingebüßt hatten. A ls  w ir 
daselbst ankamen, fanden w ir die Brücke m it S o l­
daten besetzt, damit niemand sich derselben nähern 
sollte. M an ließ uns aber doch durch, und w ir 
gingen über den einen Schwibbogen, der noch 
stand, bis an den B ruch, den w ir uns bei den 
brennenden Pechkränzen genau betrachteten. B a ld  
darauf entstand ein fürchterliches Geschrei des V o lks ; 
w ir eilten zurück, und plötzlich stürzte auch das 
ganze noch übrige Gewölbe ein. I m  J a h r 1755 
zog ich aus dem Hause meiner Eltern ins ledige 
BrüdechauS. I m  Ja h r 1758 wurde m ir der 
Antrag gemacht, nach Herrnhut zu gehen, den ich
ohne Bedenken als einen R u f vom Herrn annahm, 
dagegen aber das übrigens sehr glänzende Arier- 
biten eines angesehenen Handlungshauses fröhlich
ausschlug.
Am 27ten A p ril 1759 reiste ich dann m it 
dem Segen meiner E ltern von Amsterdam zuerst 
nach Heerendyk ab, und machte unterwegs meinen 
B und m it dem Heiland fest. E r hat auch reich­
lich erfüllt, was E r m ir damals zugesagt, besonders 
in Ansehung meiner M u tte r, die noch in demsel­
ben Jahre Seines Verdienstes froh und bald 
darauf ein M itg lied  der Brüder-Gemeine gewor­
den ist. Nach einem vergnügten kurzen Sabbath 
in Heerendyk reiste ich im  M a i m it dem seligen 
B ruder Schumann nach Herrnhut, wo w ir am 
25ten ankamen. H ier kam ich dann sogleich bei 
dem B ruder Abraham Dürninger in die Eomtoir- 
A rbeit.
I n  den ersten 1 ^  Jahren allhier fühlte ich 
ein so inniges Wohlsein des Herzens, daß ich bei 
dem trostreichen Gefühl der Nähe meines Erbar- 
merS des elenden Lebens bald hätte vergessen ler­
nen. M e in  tägliches Gespräch m it Ih m  drückte 
vornehmlich den Wunsch meines Inne rn  aus. Ih m  
m it Leib und Seele zu dienen, wozu ich mich 
ganz besonders am ledigen Brüderfest 1760 aufs 
Neue m it Ih m  verband. I m  December dieses 
Jahres kam ich unter die Stundenbeter und am 
15 ten Februar 1761 wurde ich zur Akoluthie an­
genommen. Unter diesen beschämenden Gnadener- 
Weisungen meines lieben Herrn wurde m ir meine 
tiefe Sündigkeit und meine gänzliche Untüchtigkeit, 
das Gute in eigener K ra ft zu wollen und zu voll­
bringen, so klar und aufgedeckt, daß ich über mich 
selbst erschrak, und meine Glaubensschwäche so
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lebhaft inne wurde, wie noch nie zuvor. S o  ver­
ging ein halbes J a h r ,  bis mein Herz sich in das 
vollgültige Verdienst meines Heilandes ganz hinein 
versenken, und ich m ir , so wie ich w ar, allein 
an Seiner Gnade genügen lassen konnte. A m  
28. August schenkte m ir der Heiland in Ansehung 
des heil. Abendmahls eine gewisse K larhe it, wes­
halb ich früher manchen Seufzer zu Ih m  geschickt 
hatte. E r lasse m ir nur lebenslang Seine W u n ­
den, Seine M arte r und Seinen bittern Tod hell 
im Herzen funkeln, als die untrüglichen Beweise 
Seiner Liebe, Gnade und Barmherzigkeit; mich 
w ill ich dann gern nach meiner B lutbedürftigkeit 
vor Ih m  messen, und in derselben Ih m  Preis 
und Dank und Anbetung dafür darbringen, daß 
ich ein solches armes Wesen und kein heiliger E n ­
gel sein darf. D as ist denn auch bis hieher aus 
Gnaden meine Herzensstellung geblieben.
D as J a h r 1765 war für mich ein aus­
gezeichnetes Gnaden jähr. Ic h  handelte m it dem 
Heiland viel über meine Bestimmung, da ich seit 
meiner Begnadigung einen starken Trieb in m ir 
fühlte. Ih m  bei der Arbeit an den Seelen zu 
dienen. Dieses mein Anliegen trug ich dem 
Directorio der B rüd e r-U n itä t vor. Allein dasselbe 
that m ir zu Anfang des Jahres 1766 die E rklä­
rung, daß der Herr selbst mich bestimmt habe, bei 
der Handlung zu bleiben. Diesem Seinem gnädi­
gen W illen unterwarf ich mich, wiewol nicht ohne 
tiefen Schmerz, und w ill nun m it Freuden thun, 
was E r am liebsten hätt' gethan. D as Aeußere 
bei Seiner Gnaden-Haushaltung gehört zum I n ­
nern, wie der Leib zur Seele, und das eine 
würde ohne das andere nicht lange bestehen.
Fünftes Heft. 1838»
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Am 31 . M a i 1768 trak ich mik der ledigen 
Schwester Margarethe Lundius in die heilige Ehe, 
die m it vier Töchtern gesegnet wurde, von denen 
die älteste bereits beim Herrn daheim ist.
Am 13. Febr. 177Z ging der gesegnete A n­
fänger der hiesigen Handlung, unser ehrwürdiger 
Bruder Abraham D ürn inge r, in Seines Herrn 
Freude ein, und B ruder Daniel Gambs und ich, 
die w ir viele Jahre bei, m it und neben ihm gear­
beitet hatten, und m it ihm schon vorher deshalb 
ganz einverstanden waren, übernahmen die F o rt­
setzung seiner Handlung.
I n  demselben J a h r ging auch mein V a te r 
in Amsterdam in einem A lter von 80 Jahren 
plötzlich aus der Ze it. D ies war die Gelegenheit, 
daß ich eine Reise nach Amsterdam unternahm, 
um meine liebe M u tte r, welche in ihrem 70sten 
J a h r ein Verlangen hatte, ihre noch übrigen 
Tage in Herrnhut zu verbringen, hieher zu be­
gleiten.
M i t  tiefer Beugung und innigem Dank mei­
nes Herzens beschließe ich zu Ende des Jahres 
1775 diesen Aufsatz. —  Werfe ich einen Rückblick 
auf meinen bisherigen Lebensgang, so werde ich 
bei jedem S ch ritt desselben das Erbarmen meines 
Herrn gewahr, der mich suchte, zu sich zog und 
fand. J a ,  Seine unendliche Liebe zu den S ü n ­
dern hat mein Herz fest an das Seine gebunden. 
D ies S e in  unendliches Erbarmen w ird mich be­
gleiten bis hin zu Seinem Thron ; Seine blutige 
Gerechtigkeit, die sei und bleibe auch mein Ehren­
kleid, in welchem ich Sünder zuversichtlich hoffe, 
dereinst vor Seinem Angesicht zu bestehen.
S o  w e it er selbst.
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Unser seliger B ruder war in W ahrheit ein 
begnadigter armer Sünder, der nicht wollte selig 
sein, als durch Jesu B lu t  allein; in diesem seli­
gen Genuß lebte sein Herz unausgesetzt. S e in  
Wandel war in hohem Grade musterhaft. M i t  
Jedermann lebte er in Friede, und es war ihm 
ein Vergnügen, einem Jeden nach Vermögen zu 
dienen. I m  Gebet und in der Fürbitte für alle 
Menschen war er treu und anhaltend. Insonder­
heit lag ihm die Sache Gottes in der B rüde r- 
Unität unter Christen und Heiden nahe am Her­
zen. Seine ihm anvertrauten Geschäfte besorgte 
er m it großer Pünktlichkeit, und der Segen des 
Herrn war sichtbar m it ihm . Seinem Hause stand 
er nach der ihm verliehenen Gnade m it musterhaf­
ter Treue vor. E r  war ein zärtlicher Gatte und 
liebevoller V a te r. K u rz , er war ein wahres K ind  
Gottes, dessen Verlust w ir schmerzlich betrauern.
I m  M ärz dieses Jahres 1781 wurde er von 
Kolik schmerzen befallen, die selbst nach dem Ge­
brauch dienlicher M itte l nicht gänzlich weichen woll­
ten. Indeß  ließ er sich dadurch nicht abhalten, 
seine Reise zur Leipziger Ostermesse anzutreten, in 
der Hoffnung, daß es sich damit bessern werde. 
Allein er kam sehr krank in Leipzig an, und wurde 
endlich so schwach, daß man schon damals sein 
Ende erwartete. Seine Frau eilte unverzüglich zu 
seiner Pflege zu ihm , und der Herr erhörte ih r, 
ja aller Geschwister sehnlichen Wunsch, und ließ 
ihn so weit wieder genesen, daß sie es wagen 
konnten, die Rückreise anzutreten, da er dann am 
10 . J u n i hier anlangte. Seine Krankheit war 
hierauf manchen Abwechselungen unterworfen, bis 
sie sich zu einer Wassersucht anließ, da dann seine 




entwickelte, baß der Heiland m it seiner Vollendung 
eile, desto lebhafter wurde sein Wunsch, bald auf­
gelöst und bei Christo daheim zu sein. E inm al 
sagte er: alle meine Gebeine freuen sich, meinen 
Heiland bald von Angesicht schauen zu können. 
Einige Tage vor seinem Ende verabschiedete er sich 
m it den Seinen, und empfahl dabei seinen K in ­
dern angelegentlichst, nie zu vergessen, daß sie dem 
Heiland Leib und Leben schuldig wären. —  Am  
17. Occober gegen Abend schlug ihm dann die heiß­
ersehnte S tunde, da seinen Leiden durch ein unge» 
mein sanftes Verscheiden ein erwünschtes Z ie l ge­
setzt wurde. —  S e in  A lter hat er gebracht auf 
50  J a h r ,  weniger 18  Tage.
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C o r r e sp o n d e n z - N a ch r i ch t e n.
1. I  a m a i c a.
r».
Aus einem B rie f vonB r. Zos. Röm er an B r.A n d e rs .
Fairsield, den 10. J a n . 1838.
—  Ic h  bringe jetzt immer anderthalb Wochen 
in Nazareth zu, und kehre dann auf eine halbe 
Woche nach dem 3 bis 4 Stunden entfernten F a ir­
stell) zurück, um den andern Sonntag daselbst hal­
ten zu helfen, an dem auch die Savanna-K irche 
besorgt werden muß. Daß w ir Erlaubniß haben, 
Nazareth nun als eine eigene Gemeine zu behan­
deln, hat uns viel Freude gemacht, indem durch 
den bisherigen Gang manche Verw irrung und U n­
annehmlichkeit veranlaßt worden war. Laß mich 
D ir  meine Erfahrungen, die ich m ir angemerkt, 
kürzlich mittheilen.
Den 27 . Oct. v. I .  erreichte ich Nazareth 
gegen Abend. Ich  fand ein leeres H aus: es ist 
ein kleines Gebäude, das Wohnhaus des P lanta- 
genbesttzerS, das er unserm Gebrauch überlasten 
hat; nahe dabei sind die 20 N eger-H ütten, und 
auf der Spitze des Bergs das neue, große, als 
Kirche gebrauchte Schulhaus, von B r .  Renkewitz 
gebaut und inwendig noch nicht vollendet. D ie  
Freude der Neger, als sie wieder einen B ruder 
kommen sahen, um bei ihnen zu wohnen, war
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groß: es fand sich sogleich eine bedeutende Menge 
zu einer Abendversammlung ein, der ich ein K a ­
pitel aus der B ibe l vorlas, und in einer ihrer 
Fassungskraft angemessenen Weise erklärte, worauf 
ich ein herzliches Gebet zu Dem tha t, der allein 
in ihren armen, sündigen Herzen das W o rt vom 
Kreuz zu einer K ra ft des Lebens und der Seligkeit 
machen kann. Nachher bis spät kamen noch Viele 
zum Sprechen. Sonnabend den 28sten hatte ich 
über 200 Personen zum Sprechen: V ie le , die
eigentlich zur New-Eden-Gemeine gehören, waren 
m ir noch ganz fremd« Ic h  fühlte des Heilands 
gnadenvolle Nahe in dieser meiner Einsamkeit: E r 
ist mein H irte , m ir w ird nichts mangeln. Sonn« 
tag den 29sten war ein recht seliger T a g : die
Kirche war vo ll, und ich hatte eine aufmerksame 
Zuhörerschaft, sowvl in der P red ig t, als auch in 
der Kinder« und Candidaken-Rede; die Gemein« 
stunde, für die noch eine hübsche Zahl schwarzer 
Geschwister zurückgeblieben, machte, wie gewöhnlich, 
den Beschluß des Gottesdienstes. D arau f sprach 
ich m it den Helfern über Manches, den Gang ein« 
zelner Pflegebefohlnen betreffende, und sah auch 
noch manche derselben in meinem Haus. A ls 
Alles vorüber war, w arf ich mich m it einem S tro m  
von Thränen vor meinem Heiland auf die Knie 
nieder: o daß E r meine Lippen m it der Kohle
vom A lta r berühren wolle, daß E r es meiner P re­
digt nicht am Segen, und meinem Eifer nicht an 
der rechten Salbung von oben wolle fehlen lassen! 
Noch ist viel Nacht um mich her: Seelen, die
sich noch nicht entschlossen haben, der großen E in ­
ladung zu folgen, die den R u f noch nicht hören 
wollen, und Seelen, die ihn hören und sich taufen 
lassen, aber wieder abweichen und untreu werden.
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Montag den ZOsten hielt ich die Tagschule m it 
einer großen Anzahl von K indern: da B r .  Ren­
kewitz den bisherigen Lehrer m it nach seinem neuen 
Platz (N ew -Bethlehem ) genommen hat, so habe 
ich gegenwärtig diese Pflicht allein auf m ir. S o  
sehr ermüdend eö aber auch ist, 4  Stunden lang 
eine Schaar von 70 Kindern zu unterrichten, so 
entschädigt doch das Vergnügen an der Lernbegierde 
und den guten Fortschritten derselben für alle A n ­
strengung. Nach der Schule r it t  ich aus, um aus 
mehrern Plantagen Kranke zu besuchen. Dienstag 
den 31 sten hielt ich Schule, und r i t t  Abends nach 
Maidstone, wo ein alter Helserbruder, W illia m , 
lebt, der einst unter Druck und Verfolgung ein 
eifriges M itg lied  der Gemeine zu New-Eden war, 
und manchem seiner Landsleute ein gesegneter Zeuge 
von dem gewesen ist, was der Herr an Sündern 
thut. Jetzt ist er lahm und altersschwach, und 
nicht mehr fäh ig, die Kirche zu besuchen. S e in  
Herz lebte ganz auf, als er mich in seine Hütte 
treten sah, und ick hatte dann im V erlau f des 
Gesprächs Gelegenheit, mich über manche schöne 
Aeußerung zum Lobe seines Seligmacherö von ihm 
zu freuen. M ittwoch den 1. November hielt ich 
die Tagschule, und r it t  nachher nach H un tly , wo 
ich mehrere unserer Leute sah, von dort nach Wick- 
war, wo sich in einem leeren Gebäude eine hübsche 
Anzahl Neger um mich versammelte: ich catechi-
sirke zuerst, und sprach dann zu ihrer Ermahnung. 
A ls  ich eben wieder zu Pferde gestiegen war, hatte 
ich die Freude, dem Attorney dieser Plantage zu 
begegnen, der von Zeit zu Zeit zur Jnspection 
derselben kommt: er äußerte sich sehr w illig , uns
ferner nicht nur auf den Plantagen besuchen zu 
lassen, sondern auch seinen Negern alle 14 Tage
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zu diesem Zweck christlichen Unterricht« eine Stunde 
oder mehr von der Arbeit frei zu geben. Abends 
kam ich in Fairfield a n : dort waren w ir den Rest 
der Woche m it Sprechen der Getauften sehr ge­
schäftig, und hatten Sonntag den 5 . N o v . Bettag, 
an dem B r .  Zorn die Predigt h ie lt, und ich die 
Gemeinstunde. M ontag den 6ten kehrte ich M o r­
gens nach Nazareth zurück, und hatte, so wie die 
ganze Woche hindurch, eine vollzählige Schule. 
14 meiner Schüler lesen fließend; ich habe ange­
fangen, sie Lieder aus dem Gesangbuch, und ganze 
Kapitel aus der B ib e l zu lehren. S ie  machen 
m ir Freude: freilich ist ih r Betragen oft sehr roh, 
besonders so bald sie auf dem Heimweg sich allein 
überlassen sind. Manche haben mehrere englische 
Meilen weit nach Hause: doch hoffe ich, daß das 
Herz der Meisten einen bleibenden Eindruck von 
der Liebe Jesu davon tragen werde. Abends hatte 
ich diese ganze Woche hindurch eine aufmerksame 
Schaar von Zuhörern für die tägliche Abendver­
sammlung. Sonntag den 12ten predigte ich über 
O ffenb.3, 20. „S ie h e , ich stehe vor der Thür, 
und klopfe an rc ."  Ach, du Seelenbräutigam, 
wie wehe thut es, noch so viele verschlossene Her­
zen zu sehen, die sich D ir  nicht aufthun wollen, 
und die D u  doch auch m it Deinem kostbaren B lu t  
erkauft hast! —  D arau f hielt ich K inde r- und 
Candidaken - Rede; zu großer Freude der Eltern 
und zugleich Beschämung über ihre eigne Unwis­
senheit ließ ich die Kinder manches Neugelernte 
aufsagen, woran ich Erklärungen und Ermahnungen 
an Alle knüpfte. Um 3 Uhr war m it der Ge- 
meinsiunde der Gottesdienst zu Ende. —  Noch ist 
auf unserer Inse l viel Widerspruch, besonders von 
Seilen der weißen, reichen Bevölkerung, gegen
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die Ausbreitung des Evangeliums; noch gibt es 
viel Schwierigkeiten zu bekämpfen, nicht blos in ­
nere, sondern auch äußere: dennoch aber stehet
das Werk Gottes unter uns in sichtbarer, höchst 
erfreulicher B lü the , und das Feld ist in der That 
reif zur Ernte. N icht zu läugnen ist es, daß, 
je mehr das Evangelium allgemein angenommen 
wird, auch die Anzahl derer desto größer w ird, die 
sich m it der Form des Christenthums begnügen, 
im Gegensatz der früheren Zeiten, wo es V erfo l­
gungen und Läuterungsfeuer gab: aber auf der
andern Seite sind auch in der That die Wunder 
der Gnade unter uns m it Augen zu sehen, und 
w ir müssen ferner auf den Herrn hoffen.
d.
Aus einem B r ie f  von B r .  Z o r n  an B r .  A n d e r s .
Fa irfie ld , den 5 . J u n i 1838.
—  Ungestört und m it des Herrn Segen beglei­
tet geht unsere Arbeit in Jamaica fort. S ie h t 
man, wie z. B .  vorgestern während eines heftigen 
Regens, der m it Unterbrechung den ganzen Tag 
dauerte, die Leute zur Kirche kommen, und von 
350 Abendmahlsgenossen, die zum Theil 3 bis 
4  Stunden entfernt wohnen, höchstens 5 0  fehlen, 
so kann man nicht um hin, zu glauben, daß 
der Heiland manche treue Seele unter ihnen hat. 
W ir  hoffen auch für die Zukunft, daß der H ei­
land über uns wachen w ird , in der großen V e r­
änderung, der w ir entgegensehen. Es ist nämlich 
sehr wahrscheinlich, daß unser H ouss ok 
(gesetzgebende Versammlung) am folgenden 1. A u ­
gust oder 1 . Januar dem Lehrlingssystem der N e­
ger ein Ende machen w ird . D a  mehrere große
Plantagenbesißer ln England am künftigen 1 . Aug. 
ih ren  Negern die völlige Freiheit schenken, so kön­
nen die Nachbarn kaum in der bisherigen Weise 
fortmachen. D a m it ist natürlich eine große Um- 
wandelung verbunden.
2. A n t i g u a .
A.
, Aus einem B r ie f von B r .  B .  H a r v e y .
(Pcriodical Accounts Nr. 159.)
S t .  Jo h n s , den 24. M ärz  1838.
—  W ir  hoffen, bald nach Ostern im Stande 
zu sein, die neue Kirche in Libanon zu eröffnen. 
Es w ird D i r  Vergnügen machen, zu hören, daß 
der BegräbnißplaH bei Libanon am 19. M ärz d. I .  
feierlich eingeweiht worden ist, bei Gelegenheit des 
Begräbnisses unserer bejahrten Helfer - Schwester 
Bathseba von S to n yh ill, welches hier, nach ihrem 
Wunsch auf dem Sterbebett, S tak t fand. B r u ­
der Hartw ig war von S t .  Johns hingegangen, um 
eine paffende Stelle für das Grab auszusuchen, und 
ich traf Nachmittags zu ihm, um den Gottesdienst 
bei der feierlichen Handlung zu halten. A ls  w ir 
gegen 5 Uhr bei dem Haus der Entschlafenen zu 
Sea-view , wo sie seit dem Durchgehen der Eman- 
eipationsacte gelebt hatte, ankamen, fanden wie 
eine ansehnliche Gesellschaft von etwa 100 Perso­
nen versammelt in ihren Sonntagskleidern, war­
tend, um dem Leichenbegängniß beizuwohnen. D a  
dieses das erste Begräbniß auf dem neuen Platz
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war, so suchte ich die Gelegenheit zu benutzen, 
durch eine Rede über das Begräbniß der Leiber 
der Gläubigen, die Auferstehung vom Tode, und 
die Nothwendigkeit, den seligen Zustand der geisti­
gen Vereinigung m it dem Heiland zu erlangen, 
welche die Erklärung des Apostels rechtfertigen kann: 
, ,  Christus ist mein Leben, und Sterben ist mein 
G e w in n " (P h il. 1, 2 1 .). Nach dem Gesang eines 
Verses ging die ganze Gesellschaft in feierlichem 
Zuge, zwei und zwei, zu dem Begräbnißplah, 
wo der Gottesdienst eröffnet wurde m it dem V e r­
lesen von verschiedenen Stellen der heiligen S chrift, 
welche von der Verwesung des Leibes und der Auf» 
erstehung zum ewigen Leben handeln. Zum  Schluß 
wurde die Begräbniß-Litanei gemeinschaftlich gebe­
tet. D ie  Leiche war von Neger-Helfern der Ge­
meine zu Gracehill, von welcher die Selige ein sehr 
altes M itg lied  w a r, getragen worden. D as B e ­
nehmen aller Anwesenden war während der ganzen 
Handlung sehr ordentlich und andächtig, und be­
zeugte den tiefen Eindruck, welcher von diesem 
feierlichen und rührenden Gottesdienst auf sie ge­
macht wurde.
Am  31 . Dec. 1837 war die Zahl der Gemein« 
M itglieder in Antigua (ohne die Ausgeschlossenen, 
deren sich die Missionare aber auch anzunehmen 
haben):
Erwachsene, K inder, S um m a
S t .  Johns : 4082 1309 53 91 .
G racehill: 1568 522 20 90 .
Gracebay: 780 228 10 08 .
New fie ld: 869 421 1 2 9 0 .
Cedarhall: 1695 485 2180 .
Zusammen : 8994 2965 11959.
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V o n  demselben an B r .  A n d e r s .
S t .  J o h n s , den 9 . J u n i 1838.
—  D ie  Kirche zu Libanon wurde feierlich 
eröffnet am 19 . M a i,  da es gerade E in  J a h r 
her w a r, seit der Grundstein gelegt wurde. Es 
war für die B rüder unthunlich, sich dazu an einem 
Sonntag zusammenzufinden, wegen ihrer A m ts­
geschäfte an den verschiedenen Plätzen, und weil 
sie zu entfernt von Libanon wohnen, als daß man 
die Reife nach Beendigung der Sonntags-Arbeiten 
machen könnte. D er Gottesdienst wurde durch 
B r .  Hartw ig eröffnet m it Gesang und dem V e r­
lesen eines Theils der Kirchen - Litanei; hierauf 
predigte ich über J e s .2 9 ,1 7 — 19. D as W etter 
war sehr unfreundlich und hielt Manche vom B e ­
such ab. I n  einer zweiten Versammlung wurde 
die Oster-Litanei von B r .  Möhne und das Te 
Deum von B r .  M orrish gebetet: die Gesänge
(Hosiannah rc. und Ehre sei G ott :c .)  sangen 
die K inder von Newfield sehr gut. D a  B r .  
Newby abwesend war (der einzige B ruder, der 
fehlte), so beschloß ich die Feier m it dem alttesta­
mentischen Segen. Wenn B r .  Westerby kommt,
werden w ir wol im  Stande sein, die nöthigen 
Anordnungen zur Besetzung von Libanon zu ma­
chen. —  B r .  und Schw. Kochte erfreuten uns 
in vergangener Woche sehr durch einen Besuch vom 
Dampfboot aus auf ihrem Weg von S t .  Thomas 
über Barbadoeö nach Jam aica. Ic h  habe ihn 
nie so wohl und munter gesehen, und es war sehr 
erfreulich, ihn von der Mission in Jam aica und 
wie gern er auf seinem Posten ist, sprechen zu 
hören. —
d.
AuS einem B r ie f von B r .  W . H  a u g k  an B r .  HanS
W i r d .
S t .  Jo h n s , den 15. Febr. 1838.
—  W ir  erfreuen uns der abwechselnden W it ­
terung ungeachtet einer guten Gesundheit. V o r  
14 Tagen war es so kalt, daß w ir Abends beim 
Schlafengehen an den Füßen froren, welche E m ­
pfindung sämmtliche Geschwister hier gehabt haben. 
V om  20sten auf 21 . Januar Nachts 3 Uhr w ur­
den w ir durch einen sehr starken Erdstoß munter 
gemacht, so stark, daß sich die Bettstellen beweg­
ten: nach einer S tunde wiederholte sich derselbe, 
jedoch weit schwächer. V om  24sten auf 25. J a n . 
Nachts 4 Uhr hatten w ir abermals ein Erdbeben: 
man konnte die Bewegungen der Erde sehr deut­
lich fühlen, und es war so anhaltend, daß w ir 
uns während desselben unterhielten.
D ie  Englische Sprache zu lernen ist und 
bleibt meine Haupt-Aufgabe. A ls  ich hieherkam,
sagte m ir mein Verstand: W ie  soll das zugehen? 
Aber der Glaube sagte m ir : B e i dem Herrn ist 
nichts unmöglich! Ic h  gedachte der W orte des 
H errn , da E r zu Mose sprach: „ W e r  hat dem 
Menschen den M und geschaffen? Habe ich es 
nicht gethan, der Herr? S o  gehe nun h in : Ic h  
w ill m it deinem Munde se in " ( 2 M o s .4 ,1 1 .1 2 .) .  
V ie r  Wochen lang 'plagte ich mich m it Büchern, 
und war nachher noch eben so unfähig, mich aus- 
zusprechen, als da ich ankam. Ic h  bat daher in 
der S tille  meines Herzens den Herrn, m ir zu hel­
fen. T ie f bekümmert darüber, daß ich nicht thätig 
sein konnte, sprach ich mich gegen B r .  Harvey 
aus, und bat um A rbe it: Sprechen der Neger,
W - .   ^ ' 781
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Versammlungen halten rc. —  in dem Vertrauen, 
mein Heiland werde m ir helfen. N ickt ganz ohne 
Schwierigkeit brach ich durch, und siehe, e6 ist 
m ir und den Bcüdern ein W under —  der Hei­
land hat geholfen, E r h ilft und wird helfen. S e it 
10 Wochen sind w ir nun in voller A m ts -T h ä tig ­
keit, und haben schon die über tausend, auf unsern 
Antheil fallenden Neger zum Segen für unsere 
Herzen gesprochen, und ich habe mehrmalen auf 
den Plantagen gepredigt, das heilige Abendmahl, 
Taufhandlungen, Begräbnisse und andere V e r­
sammlungen gehalten. S o  war es denn abermals, 
wie ich schon oft erfahren habe, das Vertrauen 
auf den H errn, das m ir durchholst sonst säße 
ich noch zu Hause, W orte lernend. O daß ich 
doch nie das kindliche Vertrauen auf meinen lieben 
Heiland hintanseßte! B r .  Harvey ist m ir in Allem 
behülflich, und bricht sich selbst bei seinen vielen 
Geschäften Stunden ab, um mich in der Aussprache 
des Englischen rc. weiter zu fördern.
3. S t. K i t t s .
Aus einem B r ie f  von B r .  P .  Ricksecker.
(Pcriodical Accounts Nr. 159.)
Bethesda, den 17. Febr. 1838.
—  Bethesda ist angenehm auf Hügeln gelegen, 
und die umliegende Gegend ist romantisch. E in  
Bethaus der Landeskirche ist nahe dabei, und ein
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anderes der Methodisten nicht sehr entfernt: w ir
sind in ihrer M itte . M ein  Neffe, Benjam in 
Ricksecker, der m it m ir von Nordamerika gekommen 
ist, dient als Lehrer in unserer Schule, die über 
100 Schüler zählt.
S e it meiner Ankunft hier bin ich mehr und 
mehr überzeugt worden, wie wünschenöwerth eö fü r 
uns ist, ein eigenes. Schulhaus zu haben. D ie  
Tag-Schule w ird von mehr als 100 Kindern be­
sucht (gestern waren eö 130), und es ist sehr un­
passend, diese K inder von 8 Uhr Vorm ittags bis 
4  Uhr Nachmittags in der Kirche zu haben, und 
in der That kann man da keine schickliche Anord­
nung für eine Schule machen, besonders da ein 
Theil der Schüler schreiben lernt. Es scheint zu­
gleich unstatthaft zu sein, denn die K inder verlieren 
alle Achtung vor dem Platz. I n  unserer letzten 
Missions - Conferenz wurde beschlossen, an Dich 
wegen der Sache zu schreiben, um unsern gemein­
schaftlichen Wunsch auszusprechen. Deine E in w illi­
gung zu erhalten, an diesem Platz ein Schulhaus 
möglichst bald zu bauen von der vom Kolonia l - 
Secrelär für Bethesda bewilligten Sum m e. Zu  
Bethel verlangen sie nicht ein neues Schulhaus, 
da das jetzige Gebäude ganz groß genug ist. S ie  
haben 30 Tages- und 6 0 , oder vielleicht 70  S o n n ­
tags-Schüler, und der Platz kann über 100 K in ­
der fassen, während w ir , seit ich hieher gekommen 
b in , über 200 Kinder an einem Sonntag gehabt 
haben. Dagegen ist Bethel eines großem B e t-  
Hauses sehr bedürftig. D as gegenwärtige kann 
kaum die 112 Communicanten der Gemeine ordent­
lich aufnehmen, und ganz überfüllt kann es nur 
200 Personen fassen, obgleich die Zahl der ganzen
Heerde, m it Einschluß der Neuen Leute und K in -
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der, 342 ist. Es sind viele Plantagen in der 
Nachbarschaft von Bethel, und die Aussicht auf 
Zuwachs an diesem Platz ist erfreulich. —  Obgleich 
unsere Zuhörer an den Sonntagen in Bethesda 
nicht so zahlreich sind, als ich sie zu Fairfield in 
Jamaica zu sehen gewohnt w ar, so ist doch unsere 
Kirche zu verschiedenen Zeiten angefüllt gewesen, 
und V iele mußten draußen bleiben. Nach meiner 
Berechnung können 600 Personen sitzen, wenn alle 
Bänke voll sind, und im  N othfa ll ist noch Raum 
für mehr Bänke, und dann können w ir rechnen, 
daß 800 Personen, von jedem Alter, Platz finden. 
Unsere Abendversammlungen sind gewöhnlich gut 
besucht am M ontag Abend, wenn sie nicht monat­
lich wegen besonderer GebetSversammluug ausgesetzt 
w ird . Dienstag Abend haben w ir eine allgemeine 
Versammlung, hauptsächlich für die Neuen Leute: 
M ittwoch für die Candidaten, obgleich allgemein; 
Donnerstag für die Getauften; und Freitag eine 
allgemeine Versammlung, auf welche ein liturgischer 
Gottesdienst für die Communicanten folgt. —  A ls 
ich einige unserer alten Leute m it B r .  Römer be­
suchte, freute ich mich sehr über eine alte Abend­
mahls-Schwester, die nicht mehr im Stande ist, 
die Kirche zu besuchen. Ih r e  W orte : „ O  Massa, 
ich bin nicht werth aller der Segen unsers Hei­
landes für m ic h !"  waren m it solcher Demuth und 
Dankbarkeit gesprochen, daß ich m it einem mal die 
Seligkeit ihres Herzens in Gemeinschaft m it ihrem 
gesegneten Herrn inne wurde. Eine andere Schwe­
ster, die gefragt wurde, aus welchem Grunde sie 
sich verlasse auf die Güte unsers Heilands, und 
glaube, daß E r ihre Seele in den Himmel auf­
nehmen werde, erwiederte m it Festigkeit: , , W eißt
du nicht, H err, daß E r gestorben ist für meine
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Sünden und für deine S ü n d e n ? " Unsere Geduld 
ist jedoch nicht ohne Uebung, denn viel S tre it ig ­
keiten gibt eö, die w ir zwischen denen, die unserer 
geistlichen Sorge anvertraut sind, zu schlichten 
haben. D as Verlangen, zu lernen, ist jetzt sehr 
groß, und fast jeden Abend nehmen Einige Unter­
richt bei meinem Neffen Benjam in.
Am  23 . Januar hatten w ir unsere Missionö- 
Conferenz hier, wo A lle , außer Schw. Römer, 
gegenwärtig waren. Obgleich der Morgen nicht 
ohne einige Regenschauer w ar, so erwartete doch 
N iem and, ein solches W etter zu erleben, als am 
Abend folgte. Um 4  Uhr Nachmittags begann 
ein heftiger Regen, welcher nach einer S tunde 
Dauer nachzulassen schien, als B r .  Römer einen 
Versuch machte, nach Bethel abzugehen. S e in  
altes stöckisches Pferd konnte nicht dazu gebracht 
werden, vorwärts zu gehen, sondern ging rückwärts 
gegen einen Abgrund. B r .  Römer fiel im S p r in ­
gen aus dem Wagen vor das R a d : da aber der
Diener das Pferd festhielt, stand er auf, ohne sehr 
beschädigt zu sein. D ie  B r r .  Oerter und S e n ft 
gingen hierauf nach der S ta d t ab, ließen aber die 
Schwn. Oerter und S en ft m it dem kleinen A lbert 
Oerter bei uns. B r .  Römer ließ sich nicht bewe­
gen, zu bleiben, und w ir gaben ihm daher unser 
P ferd : aber kaum war er uns aus dem Gesicht,
als der Regen von Neuem m it verdoppelter Ge­
walt anfing, begleitet von unaufhörlichen B litz ­
strahlen und unablässigem Rollen des Donners. 
Es war ein fortdauernder S tu rz  des Wassers gegen 
unsere W ohnung, welches selbst in unsern S a a l 
und Zimmer eindrang, in S tröm en auf dem Fuß­
boden hinlaufend, Bücher rc. naß machend. Unsere 
Lage, selbst unter Dach, war schrecklich: aber un-
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sere Hauptsorge war um B r .  Römer. Während 
w ir in dieser kummervollen Lage waren, klopfte 
Jemand an unsere Thüre , und als sie geöffnet 
wurde, trat B r .  Römer ein, durchnäßt und ganz 
erschöpft. E r  hatte ungefähr 2 Meilen auf seinem 
Weg gemacht: da er es aber unmöglich fand, wei­
terzukommen, so kehrte er zu uns zurück, obgleich 
nicht ohne die größten Schwierigkeiten. Am näch­
sten Morgen kam B r .  S e n ft, um die Schwestern 
in die S ta d t abzuholen, und erzählte, daß wäh­
rend ihrer Rückkehr nach Hause am verwichenen 
Abend das Blitzen ganz schrecklich wurde, so daß 
der ganze Horizont in Flammen zu stehen schien, 
während der Donner immer lauter und lauter 
wurde. D as Stürzen des Wassers von den H ü­
geln auf die tiefliegende und sandige Straße machte 
es bald unthunlich, das Pferd zu lenken, und ste 
überließen eS seinem eignen Gang, bis es, geblen­
det durch den B litz , seinen Weg verlor, und auf 
den Damm gerieth. B r .  Oerter mußte nun ins 
Wasser waten, und führte das zitternde Thier, bis 
sie zu Hause kamen. A ls B r .  S en ft die Gefahr 
sah, in welcher sie in der vergangenen Nacht ge­
wesen waren, die vielen Haufen von Sand, S te i­
nen und Bäum en, welche die Wasserflnth in die 
S traße geschwemmt hatte, rief er aus: „G e w iß
hat der Herr Seine Engel zu unserm Schutz ge­
sendet, sonst wären w ir nimmermehr im Stande 
gewesen, auf diesem Weg ohne ein Unglück durch­
zukommen." B e i seiner Rückkehr zu uns standen 
ihm einige Neger bei, indem sie den Wagen über 
die gefährlichsten Stellen des Weges zogen. Eine 
Brücke und einige Dämme nahe an der Straße 
waren gänzlich zerstört. An einigen von diesen 
Stellen fand er etliche Neger m it ihren Karren,
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ganz ruhig und ihre Pfeifen rauchend. A u f die 
Frage: ,,W aö  wollt ihr machen?" erwiederten sie 
bedächtig: , ,O  Massa! w ir können nicht durch­
kommen; was w ir thun sollen, wissen w ir nicht, 
aber w ir können nicht durchkommen. "  D ie  
Schwn. Oerter und S enft m it dem kleinen K ind  
wurden über den Cayon-Fluß von einigen Negern 
gebracht. Einer von ihnen sagte: , ,  Massa, ich
zittere, wenn ich dran denke, daß I h r  die lehte 
Nacht auf diesem gefährlichen Weg gekommen 
s e id ."  Verschiedene Häuser auf der Inse l sind 
weggerissen worden.
I n  unserm Keller haben w ir eine Glocke für 
unsere Kirche gefunden. S ie  muß hier mehrere 
Jahre gelegen haben: aber w ir haben sie ans
Tageslicht gebracht, sie einstweilen aufgehängt und 
an den zwei letzten Sonntagen geläutet. D ie  Hel­
fer haben versprochen, 2 hohe Pfosten zu ihrer 
Aufstellung zu verschaffen.
l».
Aus einem Brief von Br. I .  G. M ünzer an Br.
A n d e r s .
Bethesda, den 24. Febr. 1838.
Sieben Monate sind nun feit unserer Ankunft 
hier verflossen, und ich kann sagen, fast ohne be­
sondere Verkommenheiten für uns und unsere A r ­
beit: Alles ist ganz leicht und gut gegangen, und 
geht bis auf diese Stunde so, wofür w ir unserm 
Heiland wahrhaft dankbar sind. D u  hast gehört, 
daß w ir nach unserer Ankunft unsere Anstellung in 




wo w ir 5 Monate blieben. H ierauf zogen wü­
nsch Bethesda, wo w ir 14 Tage allein waren: 
dann kamen Geschw. Ricksecker auch hieher, und 
es freut mich, sagen zu können, daß w ir vergnügt 
und angenehm m it einander leben und Hand in 
Hand arbeiten. W ir  trauen es dem Herrn in 
Demuth zu. E r werde unsere schwachen Bemühun­
gen in dieser unserer Arbeit nicht verschmähen. 
W ir  haben das Vergnügen, jeden Sonntag die 
Kirche voll zu sehen, und bisweilen mangelt es an 
P la h , A lle , die kommen, aufzunehmen. Unser 
gnädiger Heiland segne unser schwaches Zeugniß an 
den Herzen aller unserer Zuhörer! Unsere Schule ist 
in einem gedeihlichen G ang: die Zahl der Tages­
schüler ist 140, und w ir haben einen thätigen Leh­
rer an B r .  Benjam in Ricksecker.
D ie  Neger auf Antigua sind gebildeter als 
die Neger hier, und Einige mögen auch in die 
Lehren des Christenthums tiefer eingedrungen sein: 
aber je mehr ich hier bekannt werde, desto mehr 
finde ich auch hier einige gute Christen. W ir  
Beide, meine Frau und ich, sind hier sehr glück­
lich zusammen: es ist mein tägliches Gebet, und
soll es bleiben, daß der übrige Theil meines Lebens 
und meiner Arbeit nach des Herrn W illen so ge­
leitet werde, daß ich Ih m  bis zu meiner Vo llen­
dung treu dienen möge.
W ir  haben große Ursache, dem Heiland dafür 
zu danken, daß w ir uns guter Gesundheit erfreuen, 
einen Fieberanfall ausgenommen, den ich gegen 
Ende Oktobers v . I .  hatte: seitdem bin ich ganz 
wohl gewesen, und eben so meine F ra u , die bis 
jetzt noch nicht eigentlich krank gewesen ist.
/4 .  B a r b a d o e s .
, »
Aus Briefen von B r .  I .  E l l i s .
(Perivdical Accounts Nr. 159.)
B ridge tow n , den 1. M ärz  1838.
—  D ie  Sonntags- und die Abend-Schulen 
sind fortwährend gut besucht, und V iele gelangen 
zu einer bedeutenden Bekanntschaft m it der B ib e l, 
m it welcher sie wahrscheinlich sonst unbekannt ge­
blieben waren. —  D ie  Gemeinen zählten beim 





S a ro n : - 1214 - 571 818 2600.
M oun t Tabor : 264 75 110 449.
B ridge tow n: 53 — 90 143 .
Zusammen: 1528 646 1018 3192 .
den 24. A p r il 1838.
Ic h  bin so glücklich, den K a u f eines Begrab« 
nißplahes hier melden zu können, und zwar, zu 
recht annehmlichen Bedingungen: für 86 P f. S t .  
haben w ir den Besih von etwa 4200 Q . Fuß er­
langt, welche unserm Zweck sehr gut entsprechen, 
wenigstens für mehrere folgende Jahre.
W ir  haben beschlossen, das kleine Gebäude, 
in welchem mein Vorgänger lebte, zu einem 
Schulhaus einzurichten, und an einem köstlichen 
Platz in der M itte  zwischen S aron  und M oun t 
Tabor, 5 Meilen von Jedem, ein Schulhaus zu
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bauen, wozu uns ein halber Acker Land von Herrn 
Thos. T ro tm a n  gütigst geschenkt worden ist. 
Vermöge dieser Einrichtung werden die K inder, 
welche nicht im  Stande sind, M oun t Tabor oder 
Saron zu erreichen, einen Platz haben, wo sie 
Unterricht erhalten können, und w ir hoffen, die 
Erwachsenen von den benachbarten Plantagen wer­
den auch Nutzen davon ziehen. W ir  sind jetzt in 
der Vorbereitung, und hoffen ehestens im Stande 
zu sein, unsere Tag-Schule in Bridgetown zu er­
öffnen. D ie  Sonntags- und Abend-Schulen sind 
fortdauernd zahlreich besucht. Dieselben Schüler 
finden sich bei beiden Gelegenheiten e in: die mei­
sten von ihnen sind in der Lehrlingschaft Stehende. 
W ir  theilen sie in 8 K laffen, jede aus etwa 24 
oder 25 Schülern bestehend, und w ir sind dank­
bar, für jede einen erträglich tüchtigen Lehrer ge­
funden zu haben. V ie le  von den Schülern haben 
auch ihre Namen in die Liste unserer Neuen Leute 
eintragen lasten, und einige wenige von ihnen sind 
schon Gemein - M itg lieder. Während der jetzigen 
Passionözeit hatten w ir die Freude, die Versamm­
lungen weit zahlreicher besucht zu sehen, als sie es 
während derselben Zeit im letzten Ja h r waren, und 
w ir haben Grund zu hoffen, dies sei eine Folge 
davon, daß unsere Zuhörer mehr durch eigene E r ­
fahrung bekannt geworden sind m it dem Segen, 
weicher auf uns aus dem Leiden und Tod des inS 
Fleisch gekommenen Sohnes Gottes stießt. S e it 
Ostern v. I .  sind 39  Personen in unsere Kirchcn« 
gemeinschaft aufgenommen worden, und 14 sind 
zum heiligen Abendmahl gelangt.
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V o n  demselben an B r .  A n d e r s .
B ridge tow n , den 5. J u n i 1838.
—  D ie  Missionarien befinden sich, ich freue 
mich, eö sagen zu können, sämmtlich jetzt recht 
gesund, und unsere Arbeiten werden fortwährend 
von dem Oberhirken m it Seinem Bekenntniß dazu 
gesegnet. —  Eine B i l l  zur Abkürzung der Lehr­
lingschaft der Neger ist neulich in der gesetzgebenden 
Versammlung dieser Inse l durchgegangen, so daß 
Alle auf derselben nach dem 15. August d. I .  frei 
sein sollen. I n  einer von unserm Gouverneur er­
lassenen Bekanntmachung, von welcher er eine 
Menge Abschriften uns zur Vertheilung geschickt 
hat, gibt er, wie w ir zu unserer Freude fanden, 
der Neger-Bevölkerung vortrefflichen R a th , und 
füh rt, um seine eignen Ermahnungen ^u  bekräfti­
gen, die heilige S ch rift oftmals an.
5 . T  a b a g o.
. ^
Aus Briesen von B r .  I .  T .  L i g h t .
(«perivdical Arcoums Nr. 159.)
M ontgom ery, im  Februar 1838.
Ic h  danke D ir  für Deine letzten Zeilen, und 
. würde noch viel mehr dankbar sein, wenn D u  es 
in Deiner Macht gehabt hättest, m ir zu rathen, 
den B a u  eines SchulhauseS in der Nachbarschaft
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von Jndkan W a lk , Runnimede und Woodlands 
anzufangen, denn w ir haben die Errichtung eines 
Platzes in dieser Gegend wirklich sehr nöthig. 
Nach dem Rath Wohlwollender sollten w ir bald 
versuchen, in den Besitz des Landes zu kommen, 
welches uns vor 2 Jahren von unserm erprobten 
Freund, Herrn John H am ilton, angeboten wurde. 
Herr Henry Hamilton meint, es sei kein Zweifel, 
daß w ir es erhalten würden: aber wenn, es nicht
gelingt, so sind dort 2 andere S te llen , die w ir 
zur Errichtung eines Gebäudes bekommen können, 
beide paßlich für eine Schule und Kirche. Unsere 
Aussichten sind gegenwärtig erfreulicher als je zu­
vor. D ie  Knaben und Mädchen, ungefähr 60 
an Z a h l, verlangen alle nach Unterricht: und die 
jungen Leute und Erwachsenen sind begierig, im 
Lesen ihrer B ibe ln unterwiesen zu werden. D ie  
uns geschenkte Gnade zu krönen, muß ich hinzu­
fügen, daß mehr denn zweimal so viel Leute, als 
früher beiwohnten, sich jetzt zu Jnd ian W alk an 
ihrem monatlichen Tag (S o n n ta g ) versammeln, 
und daß sie immer mehr Geschmack an dem ver­
kündigten W o rt zu finden scheinen. W ir  haben 
vor, gel. G ott, diese Gegend jeden andern Sonntag 
zu besuchen, denn einmal im M onat ist nicht oft 
genug, w ir müssen öfter kommen. Verschaffe uns 
daher, wenn D u  nicht mehr erhalten kannst, etwa 
1 5 0 P f.  S t« ,  und m it der Hülse Gottes unsers 
Heilandes wollen w ir sogleich den Grund legen. 
Wenn D u  diese Zeilen liest, wirst D u  ohne Zwei­
fel gleich sagen: ,,U nd was braucht I h r  zunächst?" 
N u n , einen eifrigen, ausdauernden Schulgehülfen 
oder Lehrer, der den S in n  hat, sich fröhlich zu 
mühen in Hoffnung, daß viel Gutes in gehöriger 
Zeit gewirkt werde, und geduldig zu ertragen Re-
lgen und Sonne eines tropischen Klim a'S und die 
anscheinende Undankbarkeit beider, der K inder und 
der E ltern. N u n , wenn I h r  uns diese Gaben 
gewährt habt, so hoffen w ir ,  weiter zu bitten. 
I h r ,  theure Brüder in England, ermuntert uns 
oft: „n ic h t müde zu werden, Gutes zu th u n ."
Erlaubt mns also, dieselbe Ermahnung Euch inS 
Andenken zu bringen zu unserm gegenseitigen Trost 
und Aufmunterung.
Ic h  habe die Freude, hinzuzufügen, daß w ir 
am letzten Sonnabend, 24 . M ä rz , im  Jah r un­
sers Herrn 1838 , und im ersten J a h r der Regie­
rung unserer Königin V ic to r ia , den Grundstein 
unserer künftigen Kirche gelegt haben, zu 50  Fuß 
Länge, 40 Fuß B re ite , m it einer Vorhalle von 
12 Fuß ins Gevierte. -
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V o n  demselben an B r .  W . E s s e x  in B ris to l.
- den 26. M ä rz  1838.
B a ld  nach der Ankunft des Schiffs Adelaide 
hatten w ir die Freude, die 12 B ibe ln  und 50  Ex. 
Anleitung, welche D u  so bereitwillig auf meine 
B itte  geschickt hast, zu erhalten. V on  den B ibe ln  
habe ich schon 6 abgegeben: die Anleitung T h . I .  
w ird bald ausverkauft sein, und ich wollte D ich 
bitten, uns gütigst wieder 50 Ex. m it der ersten 
Gelegenheit zu schicken.
Ic h  bin so glücklich, Dich versichern zu kön­
nen, daß unser lieber B r .  W . Heath sich fortwäh­
rend einer guten Gesundheit erfreut, und sich als 
ein thätiger und williger Gehülfe erweist. D ie  
T ag-S chu le  besetzt den größten Theil seiner Zeit,
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aber er halt auch gelegentlich eine Abendversamm­
lung. Unsere Tag -- Schüler sind im Zunehmen 
gewesen, und im Durchschnitt waren sie zuletzt 
nahe an :lOO. B r .  und Schw. Coates, oder 
meine Frau und ich nehmen abwechselnd Theil an 
der Arbeit, und an Sonntagen sind w ir auf zwei 
Stunden und länger vollkommen beschäftigt m it 
den Erwachsenen und K indern. Unser öffentlicher 
Gottesdienst an den Sonntagen ist wohl besucht. 
I m  vergangenen Ja h r waren w ir schon froh, un­
ser Schulhaus als Kirche benutzen zu können, da 
es bedeutend größer ist, als unser jetziges Gottes­
Haus. An verschiedenen Feiertagen hatten w ir 
sehr viele Zuhörer, so daß w ir hoffen und glauben 
dürfen, der Herr arbeite durch Seinen Geist und 
es werden zu «Seiner Zeit viele von unsern Z u ­
hörern auch Thäter des Wortes werden.
Es ist eine Zeit der Thätigkeit und der 
Beobachtung, und die Heidenboten dieser Tage 
bedürfen besondere Gaben so gut als besondere 
Gnade, um den Erfordernissen der Kirche und 
der W e lt zu entsprechen. D ie  Ernte ist groß, 
und der Arbeiter ist wenig. Einsammeln ist 
ein ergötzliches W e rk : aber w ir haben oft m it
Thränen zu säen. Doch ein einziger B lick auf 
die Herrlichkeit Gottes und die W ohlfahrt unsterb­
licher Seelen kann uns kräftigen, vorwärts zu 
gehen und in der K ra ft unsers Herrn jede V e r­
suchung und jedes Hinderniß zu überwinden, 
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Aus einem B r ie f von B r .  I .  C o a t e s .
M ontgom ery, den 10. A p ril 1838.
Am  16. M ärz hielt Herr Wheeler, der Agent 
der B ibe l - Gesellschaft, eine öffentliche Versamm­
lung zum Besten dieser vortrefflichen Einrichtung 
in unserm Schulhaus: dieses war gedrängt voll
Zuhörer, und es schien viel Theilnahme an der 
Sache erweckt worden zu sein. Dieser Herr war 
auch so g ü tig , bei der Grundsteinlegung der 
neuen Kirche am 24. M ärz sich einzufinden, wo­
bei w ir auch m it der Anwesenheit des Herrn H .H a -  
m iltvn und anderer Eigenthümer beglückt wurden.
Unsere öffentlichen Versammlungen sind fort­
während gut besucht: unsere große Schulstube ist
gemeiniglich an jedem Tag des Herrn gedrängt 
voll von aufmerksamen Zuhörern und unsere Abend­
Versammlungen sind zahlreicher besucht, als es 
einige Zeit früher der Fall war. W ir  haben über 
lOOTagschülec für 5 Tage in der Woche, und am 
Sonntag Morgen kommen mehr als 200 K inder 
und junge Leute. D ie  Abendschulen sind nicht so 
zahlreich besucht, aber viele von den Schülern ma­
chen bedeutende Fortschritte. D ie  M aurer und 
Zimmerleute sind ziemlich vorgerückt im  B a u  un­
serer neuen Kirche, und w ir Alle thun, was w ir  
können, das Werk zu fördern, sehnsüchtig und m it 
Gebet auf die Zeit hinblickend, wenn w ir E inrich­
tung für eine große Zahl Zuhörer haben werden. 
„W e n n  der Herr das Haus bauet, so arbeiten 
nicht umsonst, die daran bauen" (P s .1 2 7 ,1 .) .
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6. D e m e r a r a.
Aus einem B r ie f  von B r .  A . H a m a n n .  ,
(Periodical AccountK Nr. 159.)
Anna Regina, den 24. Febr. 1838.
—  W ir  fühlen unsere Unzulänglichkeit, aber 
w ir trauen auf den Herrn, daß E r uns unterstützen 
und helfen w ird in allen Schwierigkeiten und P rü ­
fungen, und flehen ihn täglich an , sich m it S e i­
nem Segen zu unsern schwachen Bemühungen hier 
zu bekennen, damit unsere Arbeit nicht vergeb­
lich sei.
W ir  schifften uns am B o rd  des Carib ein 
und verließen Barbadoes am S onn tag , den 
17 . December v . I . ,  erfrischt im Geist durch die 
eben genossene Theilnahme am heiligen Abendmahl 
m it unsern lieben Geschwn. Coleman und ihrer 
kleinen Heerde, und da w ir sehr günstigen W ind  
hatten, so ankerten w ir zu George Town am 20sten. 
D er Kapitän nahm mich in seinem B oo t gütig m it 
ans Ufer, um zu versuchen, ein anderes zu bekom­
men, das meine Frau m it den Kindern und den 
Sachen abholen könnte. Unser gütiger Freund, 
Herr W augh, an welchen ich gewiesen war, unter­
stützte mich, aber alle unsere Versuche waren ver­
gebens. Endlich bot einer von den Passagieren 
an B o rd , der die Aengstlichkeit meiner Frau be­
merkte, die zu fürchten anfing, sie möchte nach 
Berbice mitgenommen werden, sein B oo t an, um 
mich wieder zum Schoner zu holen, und setzte uns 
dann m it allen unsern Sachen ans Ufer. Es war 
finster geworden, als w ir landeten, welches das
Heraufklimmen am Landungsplatz noch schwieriger 
machte. B r .  Waugh nahm meine Frau und die 
Kinder gütig in sein Haus auf, , bis er und ich 
uns eine Wohnung in der S ta d t verschaffen konn­
ten. Es war schon spät, als w ir in diese W oh­
nung einzogen, und w ir waren matt und müde, 
aber voll Dank gegen den H errn , daß Er uns 
wohlbehalten in das Land unsers künftigen D ien ­
stes gebracht hatte. Am  folgenden Tag besuchte 
ich m it B r .  W augh Herrn S te w a rt, der mich 
benachrichtigte, daß das Plantagenboot erst nach 
Weihnachten kommen würde, und w ir waren also, 
zu unserm Leidwesen, genöthigt, diese Festzeit ein­
sam gegen sonst zu verbringen. A ls das B oo t 
am 29sten angekommen w ar, riethen m ir beide, 
Herr S tew art und B r .  W augh, einen vorläufigen 
Besuch auf Anna Regina zu machen, welches ich 
demgemäß that, und m it der ersten Gelegenheit 
zurückkehrte. Nachdem w ir einige nothwendige 
Sachen und etwas Lebensrnittel gekauft hakten, 
verließen w ir George Town am 4 . Januar am 
V o rm itta g , und am Abend fanden w ir , daß w ir 
glücklich bis Anna Regina, 60  —  70 engl. M e i­
len weit, geschwommen waren. Eine freundliche 
Begrüßung von den Schulkindern, welche uns ent­
gegengelaufen kamen, half uns Gefühle zu entfer­
nen, welche in uns kämpften, unsere Freude zu 
dampfen. W ir  wurden gastfrei von dem dort 
wohnenden Verwalter aufgenommen und verbrach­
ten die Nacht in seinem Hause: am folgenden
Tag machten w ir uns wieder auf zu unserer be­
stimmten W ohnung, dankvoll, nun doch wieder 
eine Heimath zu finden. W ir  konnten sie nicht zu 
Fuße erreichen, sondern mußten die Königsstraße 
verlassen, und uns in einer Art Canoe auf einem
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engen Kanal bis ganz an die Thüre des Hauses 
bringen lassen, weil das Land im Umkreis von 
150 Ellen überschwemmt war durch den ganz bei­
spiellosen Regen. D a  die Kanäle seit B r .  Cole- 
man'ö Abreise nicht gereinigt worden sind, so wa­
ren w ir genöthigt, die Ausgabe zu machen, sie 
tiefer graben zu lassen, da so viel stehendes Wasser 
um das Haus herum unserer Gesundheit nachthei- 
lig gewesen wäre.
Am  SOsten v . M .  genossen w ir das heilige 
Abendmahl m it 18 Communicanten, die sich an 
uns angeschlossen haben, und es gefiel dem Herrn, 
uns ein mächtiges Gefühl Seiner göttlichen Gegen­
w art zu gewähren. Alle Communicanten kamen, 
um uns zu danken, daß w ir sie nicht vergessen 
hätten, und uns zu versichern, wie glücklich sie 
wären, wieder einen Hirten zu haben, der ihnen 
den rechten Weg zeige. W ir  wiesen sie an, dem 
Herrn zu danken. S ie  sagten auch, daß eö nicht 
ihre Absicht gewesen wäre, wieder zu unserer Kirche 
zurückzukehren, aber daß sie während des Gesanges 
der Verse davon überzeugt worden wären, daß sie 
ihre eigne Kirche nicht verlassen sollten, zu welcher 
der Herr sie zuerst durch S e in  Evangelium und 
Seine gnädige Vorsehung berufen habe.
W ir  fangen unsere Sonntags - Schule um 
9 Uhr an, und etwa 50  Schüler finden sich regel­
mäßig ein. D ann folgt der Früh - Gottesdienst 
und darauf die Versammlung für die Candidaten 
und Neuen Leute. Um 6 Uhr Abends ist öffent­
licher Gottesdienst, und die Abendversammlung, 
welche im obern S a a l gehalten w ird , beschließt 
den Gottesdienst des Tages.
Siebenzig Kinder werden in unserer Tagesschule 
unterrichtet, wobei ich für seht selbst gegenwärtig
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sein muß, da unser Mädchen noch zu jung ist, 
um sie m it einer solchen Menge in ihrem gegen­
wärtigen rohen und ungebildeten Zustand allein zu 
lassen. Meine Frau lehrt etwa 24 von den M ä d ­
chen nähen. Am  M ontag geben w ir einigen 
Erwachsenen Unterricht, die beim Lehren helfen. 
Am  Dienstag und Donnerstag Abend halten w ir 
Schule für A lle , welche Lust haben, zu kommen, 
um sich im Lesen und Schreiben unterrichten zu 
lassen. Freitag Abend ist unsern Communicanten 
gewidmet. —  D ie  Klasse der Neuen Leute nimmt 
allmählig zu. S o llte  es dem Herrn gefallen, un­
sern Dienst zu segnen, so würde es sehr wünschens- 
werth sein, hier eine Kirche gebaut zu haben, wel­
ches Mehrere, die jetzt zu keiner Kirche gehen, er­
muntern würde, dem Gottesdienst beizuwohnen.
W ir  würden sehr glücklich sein, wenn w ir eine 
Anzahl Lesebücher und Neue Testamente, so wie 
eine Kiste D ibe ln , zum Gebrauch unserer Schulen 
bekämen. W ir  fanden uns sehr getäuscht, da w ir 
keine Loosungen in unserm V orra th  hatten. Auch 
haben w ir einen sehr geringen V orra th  von dem 
Hauptinhalt der Lehre Jesu Christi, und würden 
über einige Dutzend davon sehr erfreut sein.
W ir  Alle sind, G ott sei D ank, jetzt in guter 
Gesundheit, obgleich w ir viel von der Kälte gelit­
ten haben, vorzüglich die Kinder, da der kalte See­
wind durch unser Haus geht, dessen Gallerie zu 
offen ist. —  Ich  hoffe in Kurzem wieder zu schrei­
ben, und empfehle einstweilen mich und meine F a ­
milie und das W erk, an welchem zu arbeiten w ir 
berufen sind, Deinem liebevollen Andenken vor 
dem Thron der Gnade.
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7. I  a m a i c a.
Aus einem B r ie f  des B r .  Carl Friedrich K o c h te
an B r .  A n d e rs .
Niesky auf S t .  Thomas, d. 3 . M a i 1838.
Ic h  habe es kräftig erfahren, daß der Hei­
land wol Seine Kinder durch Zuschickung trüber 
Schicksale heimsucht, aber auch wieder ihnen die 
Freuden-Sonne scheinen läßt. D ie  Jahre 1836 
und 1837 werden m ir zeitlebens eingedenk bleiben, 
nicht nur in Rücksicht der schweren Erfahrungen 
in denselben, meine innigst geliebte G attin  und 
12  jährige Theilnehmerin an Freude und Leid, 
und zwei Söhnchen zu verlieren, sondern ganz be­
sonders wegen der Herzenserfahrungen, welche der 
Heiland m ir dabei aus Gnaden zu meiner Beschä­
mung und zu meinem Troste zuzubereiten wußte. 
E r  führt in der That die Seinen wunderlich, aber 
auch seliglich, und wie V ie le werden Ih m  einst 
ein ganz besonderes Loblied anstimmen, wenn S e in  
Liebesrath w ird im Lichte erscheinen, auch für hie- 
nieden überstandene schwere Proben! D er letzte 
Schlag, auch noch meinen geliebten Carl August 
(3  Jahre und 4 Monate a lt)  am 19. August so 
plötzlich von meiner Seite gerissen zu sehen, war 
m ir beinahe so schmerzlich, als der Verlust seiner 
theuren M u tte r. E r war noch der einzige Gesell­
schafter um mich von meiner Fam ilie , der m ir 
durch sein heiteres Wesen manche traurige Stunde 
erleichterte; doch, hart wie die Erfahrung für 
mich w a r, konnte ich unmöglich sagen: W as
machst D u , Herr, —  warum nimmst D u  m ir auch 
noch dieses K ind? —  E r war ja S e in  Eigenthum, 
welches Ih m  vorzuenthalten ich kein Recht hatte.
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Es war am 27 . M ä rz , da m ir B r .  Zorn 
einen B r ie f von B r .  Heinr. Wied in S t .  Thomas 
zuschickte, in welchem derselbe Nachricht gab, daß 
meine, m ir vom Herrn bestimmte B ra u t schon am 
27. Januar auf dieser Inse l glücklich angelangt sei, 
m it der Bemerkung, daß dieselbe hauptsächlich we­
gen der Englischen Sprache nicht allein weiter rei­
sen könne. D a rau f rieth m ir B r .  Zorn, m it dem 
nächsten Dampfschiff mich nach - S t .  Thomas zu 
begeben. D as «Schwierigste war die Frage, wer 
während meiner Abwesenheit meinen Platz zu New- 
Eden versehen sollte? D a  B r .  Prince nicht ordi- 
n irt ist, blieb kein anderer Rath übrig , als daß 
B r .  Römer nebst der Bedienung der Gemeine in 
Nazareth sich auch der zu New - Eden annehme. 
Es ist freilich keine Kleinigkeit für denselben, alle 
14 Tage am Sonntag 6 volle Stunden zu reiten, 
die Leute zu sprechen, die Schule zu besorgen, zu 
predigen und wenigstens noch zwei andere V e r­
sammlungen dazu zu halten: (er hat sich aber selbst 
dazu erboten.)
Am 9« A p ril begab ich mich denn auf die 
Reise nach Kingston (etwa 90 engl. M eilen von 
New - Eden), blieb die erste Nacht bei Geschw. 
Scholesield zu Bethanien, und langte am U te n  
in der S ta d t an. D as Dampfschiff wartete bis 
zum Isten Ostertag, welches m ir wegen der unge­
heuer theuren Zehrung sehr unangenehm war. Ic h  
hatte große N o th , ein B oo t zu bekommen, mich 
auf das bei P o rt Royal, 7 Meilen von Kingston 
liegende Dampfschiff Carron zu fahren, so daß ich 
beinahe zu spät daselbst anlangte, denn es war 
schon im Abfahren. I n  der Nacht vom I6 te n  
zum 17ten, da w ir uns zwischen Jam aica und 
S t .  Domingo befanden, regnete es sehr, die See
Fünftes Heft. 1838. 5 2
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war sehr hoch, und W ind  und S tröm ung war 
uns ganz entgegen, so daß die Maschine fürchter­
lich arbeiten mußte. E inm al wurde das S ch iff 
m it dem Vordertheil so tief in die See gestoßen, 
daß dieselbe darüber schlug, wobei es selbst dem 
Kapitän nicht wohl zu M uthe w ar, denn solche 
Vorfälle sind öfters bei einem Dampfschiffe sehr 
gefährlich, indem die Maschine es immer gerade 
forttre ibt. A m --t8 len  Nachmittags fuhr der K a ­
pitän, um die Briefe nach S t .  Domingo abzulie­
fern, bei Jaquemel ans Land. D ie  S ta d t daselbst 
ist bedeutend, aber man kann schon von Weitem 
sehen, daß uncivilisirte Neger die Besitzer davon 
sind: überhaupt sieht man von der See aus nur
hie und da ein Plätzchen, das angebaut ist. Am  
21sten waren w ir bis zum Ende dieser großen I n ­
sel vorgerückt, und am 22sten Morgens sahen 
w ir Porkorico, welches uns rechts liegen blieb. 
W ir  erblickten daselbst nicht weit von der See ein 
großes, wohlgebautes Nonnenkloster, dessen Kirche 
zwei Thürme hatte. D ie  Schwellung des Oceans, 
in dem w ir uns nun befanden,' war ungeheuer, 
und kam seitwärts, so daß das Fahrzeug sehr 
herumrollte. Am  23sten Morgens war die See 
so w ild , und es regnete so stark, daß man gar 
nichts sehen konnte, als einige aus dem Meer 
herausragende steile Felsen, so daß die Officiere für 
einige Zeit gar nicht recht ausfinden konnten, wo 
w ir uns eigentlich befanden. W ir  erblickten einen 
Spanischen Schoner, und der Kapitän ließ eine 
Kanone abfeuern, um m it demselben zu sprechen: 
die Mannschaft wußte aber selbst nichts wo sie sich 
befanden, obgleich sie nur von S t .  Juan in Por- 
tvrico ausgesegelt waren. Nach mehreren Stunden 
sahen w ir endlich S t .  Thomas, waren aber schon
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etwas zu weit vorgedrungen, und langten unter 
Regenwetker um 4  Uhr Nachmittags in dem H a ­
fen daselbst an. Dankthränen erfüllten meine A u ­
gen, daß uns der Herr auf dieser 800 engl. M e i­
len langen, beschwerlichen Fahrt gnädiglich bewahrt 
hatte: die Loosung des Tages (Ps» 34, 5 . )  war
m ir sehr anmerklich und erfreulich. Ic h  begab 
mich nach dem Hause unserer B ruder in der S ta d t, 
und blieb daselbst über Nacht. Am  24sten früh 
7 Uhr stand schon der Wagen von Niesky vor der 
Thüre, um mich dahin abzuholen, und nach V e r­
lauf einer Stunde hatte ich das Vergnügen, nicht 
nur die daselbst wohnenden Geschwister, sondern 
auch meine geliebte B ra u t (die led. Schw. W il-  
helmine G öttling) zu bewillkommen. Am  folgen­
den Tag wurden w ir durch den lieben B r .  Freitag 
verlobt. D a  w ir Gefchw. Sybrecht von S t .  Croix 
in diesen Tagen hier erwarteten, so wurde unsere 
Trauung bis zum 1. M a i verschoben: allein eine
Unpäßlichkeit der Schw. Sybrecht verhinderte auch 
ihn , zu kommen, und der liebe B r .  W ied ver­
richtete die Trauung am genannten Tage V o rm it­
tags in der U te n  Stunde im Beisein aller hier 
wohnenden Geschwister. Es war m ir sehr wichtig, 
nach beinahe 14 Jahren wieder einen deutschen 
Vortrag zu hören, und man konnte es jedem der 
Anwesenden abfühlen, wie herzlich ihre Theilnahme 
war. —  D a  das Dampfschiff, m it dem w ir über 
Antigua und Barbadoes nach Jamaica zu reisen 
gedachten, sich 4 Tage früher, schon am 2ten Tage 
nach unserer Trauung, einfand, und meiner l.  Frau 
Sachen erst sämmtlich in kleinere Koffer eingepackt 
werden mußten, weil ihre Kiste zu groß für das 
Dampfschiff war, so sahen w ir uns genöthigt, un­
sern Aufenthalt hier bis zum nächst kommenden"
52 *
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Dampfschiff zu verlängern, welches uns freilich sehr 
unangenehm w ar, da auch meiner l.  Frau heißer 
Wunsch ist, beim Missionswerk thätig zu sein. 
Das Westindische K lim a  scheint, für die Z e it, ihr 
eher zuträglich zu sein: auch meine Gesundheit ist 
noch immer sxhr gut.
W as den Zustand meiner Gemeine (in  N ew - 
Eden) be trifft, so kann ich nur so viel sagen, daß 
Alles seinen gewöhnlichen Gang fortgeht. Es 
herrscht unter den jungen, ungetansten Negern eine 
große Begierde nach der Taufe, aber nicht auch 
darnach, ein christliches Leben zu führen, sondern 
n u r, den Namen als Christen zu haben.
«
8 . D a  n i s c h --W  est in  d i  e n.
Aus einem B r ie f von B r .  Heinrich W i c d  an seinen
B a te r, B r .  H ans W i e d .
Neu-Herrnhut, S t .  Thom as, den 13. J u n i 1838.
M it  Dank erfülltem Herzen kann ich melden, 
daß B r .  W olter am 29sten v. M .  glücklich hier 
bei uns eingetroffen ist. W ir  sind sehr vergnügt, 
indem unserer N o th  um Gehülfen nun wieder an 
einem Plaß abgeholfen ist: täglich erwarten w ir
jeht Geschw. Ziock. B r .  W olter ist am 30 . M a i 
m it der verw itw . Schw . Schick verlobt und am 
5ten d. M .  in Niesky getraut worden. S ie  kom­
men so eben von da hier an, und sollen bis zu 
Geschw. Ziock's Ankunft hier wohnen.
805
V on dem gegenwärtigen Befinden sämmtlicher 
Geschwister auf den drei Inseln kann ich, G o tt 
Lob, gute Nachricht geben. W ir  haben bis jeßt 
noch fruchtbares Wetter in diesem J a h r gehabt, 
was für die armen Neger eine große Dankmaterie 
ist. Zu unserer Kirche haben sich in den letzten 
Wochen wieder mehrere Neue Leute eingefunden, 
die m it Aufmerksamkeit das W ort vom Kreuz an­
hören.
y. S ü d a f r i k a .
Aus B rie fen von B r .  Adolph B o n a t z .
(Penodical Accounrs Nr. 159.)
S i lo ,  den 14. Dec. 1837.
—  D ie  Versicherungen, welche w ir von Zeit 
zu Zeit von dem Gebet und der Theilnahme unse­
rer entfernten B ruder und Freunde erhalten, sind 
uns ein wahrer Trost und Stärkung in den Zeiten 
mehreren Druckes und Dunkelheit, und m it solchen 
sind w ir nicht unbekannt. W ir  wissen ja wohl, 
daß es uns geziemt, standhaft und geduldig zu 
sein, während w ir angestellt sind, den köstlichen 
Samen des W ortes der Versöhnung auszusäen, 
und nicht müde zu werden, auch wenn es scheinen 
sollte, als käme keine, oder nur wenig Frucht her­
aus. I m  gegenwärtigen Augenblick scheint die 
Aussicht um uns her ziemlich düster, und nach
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allem menschlichen Ansehen w ird  einige Zeit ver­
fließen, bis die Nacht des Heidenthums dem vol­
len Glanz des Lichtes des Evangeliums weichen 
w ird.
Ic h  bin wahrend eines großen Theiles dieses 
Jahres krank gewesen. Schon im  Anfang dessel­
ben fing meine Gesundheit plötzlich an zu wanken, 
und ich begann zu denken, daß ich die Auszehrung 
bekäme. Ic h  wurde von einem beständigen 
Schmerz in der B rust und großer Schwäche in 
allen Gliedern befallen: meine S tim m e verlor
ihren natürlichen T on , und ich hatte verschiedene 
leichte Anfälle von Blutspeien. Meine gute Frau 
war in großer Angst um mich, aber es gefiel mei­
nem treuen Heiland, mich wieder genesen zu lassen. 
Eine einfache D iä t)  m it Enthaltung von Fleisch, 
Kaffee, Thee und anderm Aufregenden sowol, als 
von den Arbeiten am P u lt wurde zu meiner all« 
mähligen Herstellung gesegnet, so daß ich nun, 
G ott sei Dank! wieder g a n z  wohl bin.
Am  10 . Januar wurden w ir von einem 
furchtbaren Hagelwetter heimgesucht, dem schreck­
lichsten, von dem ich je Zeuge gewesen bin. D ie  
K inder waren eben zur Nachmittags schule gekom­
men, als ein heftig rauschendes Getöse, gleich dem 
der Meereswellen, uns den nahenden Hagel ankün­
digte. Es war zu spät, die K inder wieder nach 
Hause zu schicken, und ich hatte gerade nur noch 
Z e it, die Fensterladen zuzumachen, bis das Unge- 
witker vor der Thüre war. D ie  durch das
Schließen der Laden verursachte Dunkelheit ver­
mehrte die Unruhe der K inder. D er Hagel brach 
nun über uns herein, begleitet von Regenströmen 
und einem so ununterbrochenem Geprassel, daß die 
armen K inder, wie es schien, vor Schrecken nicht
in lt einander sprachen. N u r von Zeit zu Zeit 
wurde der ängstliche A usru f: O ! O ! O ! gehört.
Der W ind  erhob sich m it Gewalt und stieß so hef­
tig gegen die Thüren und Fensterladen, daß er sie 
aufzusprengen drohte. D ie  K inde r, in ihrem 
Schrecken, schrien, daß das Haus auf sie fallen 
würde, und einige versuchten sogar zu entwischen. 
Ic h  hielt sie zurück, da ich wußte, daß ein solcher 
Versuch m it der äußersten Gefahr verbunden sein 
würde. Eine Scene von unbeschreiblicher V e r­
wirrung sing nun an. Einige wälzten sich schreiend 
auf dem Fußboden herum; Andere krähten sich 
selbst unbarmherzig m it ihren N ägc ln , blos aus 
Angst; Andere zerrauften ihre Haare; Andere 
weinten und schrien: ,,M e in  V a te r ist todtgeschla­
gen, denn er ist auf dem Feld m it dem V ie h ; 
Andere sprachen die gleiche Befürchtung aus wegen 
ihrer M ü tte r, B rüder oder Schwestern. Nach­
dem der S tu rm  sich endlich gelegt hatte, erlaubte 
ich den zitternden und weinenden K indern , nach 
Haufe zu gehen, denn hier konnte kein Gedanke 
an Fortsetzung der Schule sein. D ie  ganze Fläche 
um uns her war überschwemmt, der Fluß war 
angeschwollen zu einem reißenden S tro m , und von 
den benachbarten Höhen stürzte das Wasser fluchend 
herab. D ie  Gärte», welche eine kleine Stunde vor­
her in voller Pracht gewesen waren, gewährten den 
allertraurigsten Anblick. Keiner von unsern Leuten 
hatte jedoch irgend Schaden am Leibe genommen, 
wofür w ir von Herzen dankbar waren.
Am  10. Ja n . kam Herr Henry Fynn, der 
Regierungs - Bevollmächtigte oder Consul für das 
Tambukki-Land, hier an. E r  blieb bei uns bis 
zum 29sten M ä rz , und zog dann auf seinen eige­
nen Platz, etwa 9 engl. Meilen von hier, in der
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Richtung von Zwartkey. Am  18ten schloß der 
Lieutenant-Gouverneur Stockenström einen neuen 
Freundschafts-Vertrag m it Mapasa ab, und stellte 
ihm Herrn Fynn vor als den Englischen Consul, 
welcher unter seinem V o lk  wohnen und alle S tre i­
tigkeiten zwischen den Kolonisten und den Tam - 
bukki's beilegen solle.
Am  10. Februar wurden w ir durch ein ande­
res, wo möglich noch heftigeres Hagelwetter heim­
gesucht, wodurch 26 von unsern Schafen auf dem 
Feld getödtek wurden. D ie  Schlucht, in welcher 
die alte Niederlassung gewesen war, wurde gänzlich 
unter Wasser gesetzt, und große Massen von S te i­
nen und Sand wurden von den Bergen herunter- 
geschwemmt, in solcher Menge, daß sie die niedern 
Stellen ausfüllten, und die Rinnen und engeren 
Kanäle verstopften. Obgleich allen Gärten der be­
deutendste Schaden zugefügt worden war, so wurde 
er doch bald wundervoll ersetzt, und durch den S e ­
gen unsers himmlischen Vaters war ihr Aussehen 
nach dem kurzen Zwischenraum eines Monates blü­
hender als vorher. V o r  einigen Jahren hielt es 
ein Tambukki - M ann für den größten Schim pf, 
sich m it Handarbeit einzulassen: aber bei dieser
Gelegenheit entschloß sich die größere Mehrzahl un­
serer Leute aus eigenem Antrieb, die etwas harte 
und langweilige Arbeit zu unternehmen, die R in ­
nen von Steinen und S and zu reinigen. Mehrere 
Tage zählte ich über 30  von diesen großen, starken 
Männern, und es war ein rechtes Vergnügen, den 
lebendigen und sogar fröhlichen E ifer zu beobach­
ten, m it welchem sie ihre Arbeit verrichteten. I n  
10 Tagen hakten sie dieselbe beendigt, auf eine 
ganz meisterhafte Weise und ohne irgend eine B e ­
zahlung zu fordern. Ic h  war im Anfang etwas
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besorgt, sie möchten den M u th  verlieren, und riech 
ihnen, nicht mehr zu thun, als was durchaus 
nothwendig w ar, um dem Wasser wieder Abfluß 
zu verschaffen: aber sie hielten an ihrem ursprüng­
lichen Vorsah fest, eine vollständige Reinigung zu 
machen, und am lO ten Tag hatte ich das V e r­
gnügen, sie eben so munter und thätig zu sehen, 
als am ersten. >
Am  12. M ärz war die Taufe einer jungen 
F ingo-Frau, bei welcher Gelegenheit w ir ein leben­
diges Gefühl der Gegenwart unsers Heilandes hat­
ten. Diese Neu-Bekehrte führt ein stilles und 
wahrhaft christliches Leben, und zeigt, beides durch 
W ort und T h a t, als wessen Eigenthum sie sich 
ansieht. Kurze Zeit darauf wurde ihr kleines K ind  
ebenfalls getauft auf ihre dringende B it te .
Am  1 6 . J u n i gingen die Tambukki's auf die 
Jagd und tödceten einen großen Leoparden. A u f 
ihrem Weg nach Hause wurde das getödtete Thier 
in Triumph von zwei Männern auf den Schultern 
getragen, und die große Menge der Jäger zog 
hinterdrein unter Anstimmung eines furchtbaren 
Jagdgesanges. Sobald als sie über den Fluß ge­
kommen waren, ging ich ihnen entgegen, und for­
derte sie auf, damit aufzuhören, was sie sogleich 
thaten und nur bemerkten, w ir sollten ihnen ih r 
Singen nicht so sehr übel nehmen, denn es sei 
kein kleines Fest, einen so furchtbaren Feind er­
schlagen zu haben.
I n  S ilo  regiert, durch Gottes Gnade, Friede, 
und die Streitigkeiten zwischen den verschiedenen 
Stämmen, die hier leben, sind weit weniger häufig 
als in früheren Jahren. Beides, Kirche und Schule 
sind zahlreich besucht, und w ir leben in der H off­
nung, daß die Zeit nicht mehr weit entfernt sei,
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da auch die Tambukki'ö die Ausgießung des Gei­
stes Gottes erfahren sollen. I n  unserer Nachbar­
schaft ist jedoch nur wenig Ruhe das ganze Ja h r 
hindurch gewesen: Haufen von Tambukki'ö und
Koffern haben sich wiederholt in Krieg m it den 
S u tu 's  oder Becschuanen eingelassen, um den Tod 
von Mnyazula und Gamba zu rächen, und sind 
nach Hause m it großer Beute zurückgekehrt, nach­
dem sie die gräulichsten Mordthaten verübt hatten. 
Hiedurch sind Andere verleitet worden, ein G le i­
ches zu thun: und w ir müssen es daher als eine 
göttliche Fügung für uns ansehen, daß die hier 
wohnenden Tambukki'ö sich bis jetzt so ruhig ver­
halten haben. W ir  haben ganz kürzlich Nachricht 
erhalten, daß eine Schaar von 300 M ann, haupt­
sächlich S u tu 's  und Coranna's, auf dem Weg in 
diese Gegend sind, und die Folge ist der Rückzug 
einer großen Zahl Tambukki'ö auf die Berghöhen 
gewesen. W ir  erwarten den Ausgang dieser neuen 
Bewegung m it einiger Aengstlichkeit.
Am  31 . O ct. hatten w ir das große Vergnü­
gen, Geschw. Hallbeck und B r .  Adolph Küster zu 
bewillkommen: letzterer ist nun unermüdet in sei­
nem Bestreben, die Tambukki-Sprache zu lernen. 
Ic h  bin so viel m it Amtsarbeiten verschiedener A rt 
beschäftigt, daß ich nicht viel Zeit zum S tudiren 
habe. D ie  M ühle ist nun beendigt, aber die M a ­
schinerie ist« noch nicht eingerichtet. D a  w ir außer­
ordentlichen Mangel an Schulbüchern haben, so 
habe ich angefangen, das sehr nützliche und erbau­
liche deutsche W e rk : , ,  Biblische Erzählungen "
in die Tätnbukki - Sprache zu übersehen : diese
Uebersetzung soll entweder in der Kapstadt oder in 
Gnadenthal gedruckt werden. Den ersten Theil 
hat B r .  Hallbeck schon mitgenommen, und ich bin
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nun über der Arbeit an dem zweiten. Meine 
gute Frau hat schon schöne Fortschritte in E rle r­
nung der Tambukki-Sprache gemacht. W ir  hat­
ten neulich die Freude, noch eine Tam bukki-Frau 
zum heiligen Abendmahl gehen lassen zu können. 
W ir  dürfen von allen Bekehrten aus diesem V o lk  
sagen, daß sie halten an einem festen Bekenntniß 
und in der Gnade und Erkenntniß unsers Herrn 
Jesu Christi wachsen.
B o n  demselben an B r .  A n d e rs .
S i lo ,  den 24. Febr. 1838.
Ic h  muß gleich zu Anfang b itten, mich für 
dieseSmal zu entschuldigen, wenn ich nur Weniges 
und nicht sehr Lesenöwerthes schreibe, denn mein 
Gemüth ist noch zu sehr von Schmerz erfüllt über 
den' schmerzlichen V erlust, der mich betroffen hat. 
Gewiß hast D u  es schon von B r .  Hallbeck vernom­
men, daß es dem Herrn gefallen hat, meine treue, 
von m ir zärtlich geliebte Frau m ir von der Seite  
zu nehmen, und zu sich ins gesunde Reich zu ver­
sehen. W ie  m ir noch heute über diesen harten 
R iß zu M uthe ist, das kann nur gefühlt, nicht 
beschrieben werden. D ie  Ursach ihrer schweren 
Krankheit war eine Verkalkung, die sie sich in der 
Christnacht zugezogen hatte, worauf sie die K rank­
heit bekam, die voriges Ja h r hier und in der gan­
zen Umgegend herrschte, und an welcher besonders 
in Katrevier viele Menschen starben: diejenigen,
welche besser wurden, erholten sich nur sehr lang­
sam. Es ist nämlich diese Krankheit ein heftiges 
Fieber, das m it großem Frost anfängt, worauf 
große Hitze folgt und eine gänzliche Lähmung aller
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Glieder, Reißen, Kopfschmerz rc. Dieses Fieber 
raubte in wenig Tagen alle ihre K rä fte , und am 
20. Ja n . früh zwischen 1 und 2 Uhr nahm sie der 
Heiland nach einigen Tagen sehr schwerer Leiden, 
wobei sie sich gar nicht mehr gegenwärtig w ar, zu 
sich in die ewigen Freuden. D ie  Selige w ird m ir 
in jeder Hinsicht unvergeßlich bleiben. S ie  hatte 
schon hübsche Fortschritte in der Tambukki-Sprache 
gemacht, und wurde von den Tambukki's nicht 
allein M u tte r g e n a n n t,  sondern auch als M u tte r 
geliebt, und auch diese rohen Heiden haben ihr 
viele Liebesthränen nachgeweint, und trauern noch 
heute m it m ir um die theure Selige. Ih re  fast 
zu weit gehende Gewissenhaftigkeit und Treue, so- 
wol im Aeußern als im In n e rn , w ird mich stets 
in meinen Verufögeschäften an sie erinnern, und 
mich lehren und bestrafen, wenn ick fühle, wie 
weit ich hinter ih r zurückbleibe. , ,O  H e rr! —- 
ist mein stetes M orgen- und Abendgebet —  thue 
ih r nun unaussprechlich wohl für die über mein 
W oh l und Wehe wachende Liebe, die sie m ir er­
wiesen h a t ! "
Unsere Arbeiten gehen so ziemlich in dem 
gewohnten Gang fort, und obgleich die Anzahl der 
getauften Tambukki's bis jetzt noch klein bleibt, 
nämlich 15 Erwachsene und 10 K inder, so scheint 
doch das W o rt Gottes mehr und mehr Eingang bei 
ihnen zu finden, und die Getauften lasten sich durch 
des Heilands Hülfe vor dem Wiederabfallen bewah­
ren, und wachsen in der Gnade. I n  diesen Tagen 
hatten w ir die Freude, zu vernehmen, daß der 
Herr Geheim e-Rath von Schubert in Petersburg 
ein Geschenk an Geld für die getauften Tambukki's 
gegeben habe. Für dieses Geld kauften w ir G rab­
scheite für Männer und Frauen, und Tücher für
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die getauften K inder. Sodann riefen w ir  sie Alle 
zusammen, und sagten ihnen von diesem ihren 
fernen Freund und W ohlthäter, und in welcher 
Meinung er ihnen dieses Geschenk gemacht habe. 
Es ist etwas Seltenes, daß Tambukki's weinen: 
aber diese Liebe eines fernen, ihnen unbekannten 
Freundes rührte einige von ihnen zu Thränen, und 
Alle sagten, sie fühlten sich solcher Liebe unwürdig, 
und wollten den Heiland bitten, daß E r diesen 
edlen Herrn und sein Haus dafür segnen wolle. 
Sodann theilten w ir die oberwähnten Sachen un­
ter sie aus.
Nach langem Suchen und W arten haben w ir 
endlich einen Engländer gefunden, der ein geschick­
ter Mühlenbauer sein soll, und vorgestern hat er 
angefangen, an dem innern Werk zu arbeiten, wo­
bei ich ihm helfen m uß : da w ird m ir abermal 
wenig Zeit zum Uebersetzen ins Tambukkische 
bleiben.
V e rb e s s e ru n g e n .
.Seite 641 Zeile 5 von unten lies: nicht anders selig
werden, statt: nicht anders werden,
Seite 644 Zeile 11 von oben lie s : E r kommt —  sta tt:
E r konnt:
Seite 649 Zeile 4  von oben lies : nun —  statt: nur 
Seite 652 Zeile 6 von oben lies : kannte —  statt:
konnte —
OA n z e i g e .
Die Presse haben verlassen:
„Verhandlungen des Synodus der evan­
gelischen Brüder-Unitat im Jahr 1836."
und ist diese Schrift, 13 Bogen stark, für 10 Sgr. 
zu haben. -
H
G n a d a u,
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